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och hüllten schwebende Mor- 
gennebel die meernahe Ebene 
ein, zarte graue Schleier um- 
zogen die Gehölze, in denen 
die Höfe sich bargen und nur 
ein Turm schnellte gleich 
einem gen Himmel geschos- 
senen Pfeil in die Höhe, von 
den ersten Strahlen der Sonne 
getroffen und gezeichnet. Hufe 
schlugen dumpf den Boden 
š des Feldweges, Reiter kamen 
näher, ых Pferdeleiber tauchten auf, ein Leut- 
nant und sein Begleiter grüssten. In dem kleinen, inzwischen 
erreichten Dorf überholte die Gruppe der nachfolgenden 
Reiter den Wagen. Zwei und zwei hoben sich Pferd und 
Reiter von der hohen Mauer eines Bauernhofes ab, Waffen 
schlugen im wiegenden Takt der Reiter zusammen, in den 
Gesichtern war gesammelte Aufmerksamkeit. Darüber 
stiegen die sich verjüngenden Linien des Turmes auf, ihre 
Kräfte vereinigten sich in aufwärts weisenden, spitzen 
Bogen, sie tragen die schon aus der Ferne grüssende stei- 
nerne Spitze empor. 
In diesem Erlebnis sammelte sich, schwer in Worte zu 
fassen, ohne das Bild zu zerstören, der Zauber der Nor- 
mandie, wie ihn ähnlich mancher deutsche Soldat erfahren 
hat. Denn Weide und Bauernhof, Meeresnähe, Pferd und 
Reiter, Waffen und waches Auge, Ritterlichkeit, Bauten als 
steingewordener Ausdruck eines mutigen Herzens und eines 
kühnen Geistes waren die Kennzeichen dieses Landstriches, 
solange das Blut der mit frischen Seewinden von Norden 
gekommenen Vorfahren noch feurig in den Adern seiner 
Bewohner floss. 
Im Sinne der klar und kühl sich Rechenschaft 
gebenden Männer, die dies Land einst gross und weit 
bekannt gemacht haben, ist es, unser Erlebnis durch Wissen 
zu ergänzen und zu klären, die Einzelzüge des Bildes nach- 
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zuziehen und vertiefte Einsichten aus dem alle Tage 
Gesehenen zu gewinnen. Sie liegen nicht immer an der 
Oberfläche, denn zwei J ahrtausende sind vergangen, seit die 
Römer diesen Boden in Besitz nahmen und ein Jahrtausend 
ist verstrichen, seit die Normannen einwanderten. Will man 
zu den formenden Kräften des Landes vordrin gen, so heisst 
es eine oft recht beschwerliche Reise antreten, eine Reise 
in Zeit und Raum zugleich. Jahrhundert um Jahrhundert 
bildete hier Schicht um Schicht,—Geschichte—,die zu 
durchdringen oft noch schwerer ist, als die sichtbaren 
Zeugnisse der Vergangenheit in verschwiegenen Tälern 
unter Gestrüpp und Trümmern aufzufinden oder an den 
Gesteinsschichten den Ablauf der Erdgeschichte abzulesen. 
Es ist ein weiter Weg, bis Land und Leute in ihrem W. езеп. 
vor uns erstehen, bis die Kenntnis der geschichtlichen 
Quellen vor unseren Augen die Legionäre Caesars und die 
Reisigen Wilhelm des Eroberers, des grössten Normannen- 
fürsten, so lebendig vorüberziehen lässt, wie die deutschen 
Reiter, denen wir in den Morgennebeln eines Tages im 
Frühherbst des Jahres 1940 zwischen den Türmen von 
Norrey und Bretteville in der fruchtbaren Ebene um Caen 


begegneten. 


FESTUNGSTOR IN CAEN 


GRENZEN, LAND UND LEUTE 


DAS GESICHT DER LANDSCHAFT 


Die Normandie hat ein doppeltes Gesicht für den, der das 
Land bereist. Folgt er den Tälern und den alten Strassen, 
die sie begleiten, so sieht er sich in einem waldreichen und 
hügeligen, ja bergigen Gelände, in dem sich Siedlung oft 
an Siedlung reiht. Durchquert er das Land auf den breiten 
neuen Strassen, so hat er zumeist den Eindruck einer sich 
ohne Unterbrechung weit erstreckenden Ebene, die sich 
nach Gegenden nur durch die verschiedene Wohnweise der 
Bauern in Einzelhöfen oder in geschlossenen Dörfern 
unterscheidet. Die Täler wirken idyllisch, ja lieblich, die 
Ebenen haben Weite und erinnern in ihrer Endlosigkeit an 
das nahe Meer, gegen das sie unvermittelt steil abfallen. 
Beider Natur verbindet sich einige Male in weit ausladenden 
Tälern zu begrenzter Grösse, der Voraussetzung monumen- 
taler Wirkung, so im Nordosten in den Tälern der Yeres 
und der Eaulnes, im Westen entlang des Ostufers der Dives 
und ihrer Zuflüsse, in der Mitte des Landes in den weiten 
Bögen des Seinetales. Leichte graue und weisse Töne der 
steilabfallenden Mergel- und Kreidehänge rahmen hier den 
grünenden Teppich der Talebene, den das silberglänzende 
Band des Flusses in immer neuen Mustern durchwirkt, bis 
sich zwischen Honfleur im Süden und Harfleur im Norden 
das Tal meerbreit zur Mündung öffnet, der dünne Strich 
der Hafenmole von Le Havre als letzte Landfeste sichtbar 
wird und dann das Meer den Strom aufnimmt. 

Ein unablässig wechselnder, von Seewinden bewegter 
Wolkenhimmel spannt sich über das Land, auch in den 
entfernteren Landstrichen die Nähe des Meeres erkennen 
lassend. Sein Atem ist als frischer Wind überall spürbar, 
der das Laub der hohen Buchen und Ulmen, des Gebüsches 
und der Hecken leise erzittern lässt, im Luftzug die hellen 
Innenseiten der Blätter sichtbar macht und so einen silbrig 
bewegten Ton in das Bild der Landschaft trägt, den auch der 
eilende Pinsel der Maler des vorigen Jahrhunderts nur 
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selten im Bilde als Impression festzuhalten vermochte. 
Manchmal fegt der Wind die Wolken vom Himmel, der 
dann in reiner, stählerner Bläue erstrahlt, die an Leucht- 
kraft den azurnen Himmel des Südens übertrifft. 
Im Süden des Landes steigen Gebirgszüge bis zu einer 
Höhe von 417 m an, hauptsächlich in westöstlicher Rich- 
tung. Gegen die Ebene, die sich von Avranches nach Dol 
hin ausdehnt, fallen die Berge steil ab und von dem 
vorgeschobenen Burgfelsen bei Domfront schweift das Auge 
über die Grenzen der Normandie bis weit in die Bretagne. 
Die südlichen, hügeligen Teile des Landes sind bewaldet 
oder von Gebüsch und Hecken so durchsetzt, dass man die- 
ser Gegend von alters her den Namen Bocage, Gebüsch, gab. 
Auf der Halbinsel, an deren Nordende Cherbourg liegt 
und die nach der Stadt Coutances das Cotentin heisst, hat 
die Landschaft einen ähnlichen, jedoch ernsteren Charakter. 
Der Wald ist vielfach gerodet, aber hohe Hecken und 
Baumgruppen grenzen das Weideland ein, auf dem sich 
Pferde tummeln und fette Rinder weiden. 
Die Hügelzüge streichen quer in ebenfalls westöstlicher 
Richtung, wie der Fahrer weiss, der zwischen Domfront und 
St-Lö viele Male den Wagen hügelauf hiigelab steuern muss. 
Die Küste wechselt ihren Charakter. Nördlich und südlich 
der Seine bestimmen die nackten Steilhänge das Bild, 
zwischen Cabourg und Barfleur, der Ostspitze des Cotentin, 
senkt sich das Land sanfter zum Meere hin. Es bildet 
Sandstrande und gewährt damit ausgezeichnete Bade- 
möglichkeiten, die man erst seit dem vorigen Jahrhundert 
in grossen Seebädern wirklich nutzt. An einigen Stellen 
legen sich felsige Klippen vor den flachen Strand, sie 
bringen der Schiffahrt Gefahr, namentlich die Gruppe der 
Calvados, die von einem im Kanal zerschellten Schiffe der 
spanischen Armada ihren Namen erhalten hat. Der Schiffs- 
name »San Salvador« wurde zu Calvados verstiimmelt 
und hat erst der Insel, dann dem Departement und 
schliesslich einem wiirzigen, aus Apfeln gebrannten Schnaps 
der Gegend den Namen gegeben- 
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ar er wilden, grossartigen Felsnatur 
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SPUREN DER ERDGESCHICHTE 


к. баасан: 2 en dieses dem Auge sich bietende Bild 
с ihre Deut: 
ае мей 5 ungen aus dem Verlaufe der 
= gesehen teilt sich das Land in zwei Teil 
Е сема. verschiedenen Erdepochen angehört. Die 
хань inie, die sich nicht unmittelbar er 
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encon. Die bergigen Gebiete westlich 
5 h davon: gehö 
к en armorikaniscken Massiv, das a 
аа. е ve der Bretagne, Armor, heisst. үй 
eile der Vendée, die Breta; ; Be 
sa e = gne und das Cot 3 
г ын SR ist aus harten Gesteinen der ersten а 
en Epoche gebildet, hauptsächlich. aus Granit und 


9 


Schiefer, die auch den Einwirkungen des Meeres Widerstand 
enigegensetzen, den herben Charakter der Landschaft 
bestimmen und sich im Ansturm der Elemente am reinsten 
ausprägen. So tritt der Charakter des Granit, den Goethe 
so bedeutend in einem Altersaufsatz umrissen hat, am Kap 
de la Hague und der Nase von Joburg gewaltig zwischen 
stiebenden Wogen in Erscheinung. 
Die geologische Grenzlinie fällt mit der Verwendung des 
Granites für den Hausbau ungefähr zusammen, und wenn 
im Sommer Bäume, Laub und fettes grünes ‚Gras die 
gestreckten Hügel heiter verkleidet, so geben die festge- 
fügten Häuser aus Granitblöcken, mit Schiefer gedeckt, Эн 
Landschaft den herben Zug, der sich im Winter so deut! 5 h 
in den langausschwingenden Linien der Hügel ausspricht, 
die das kahle Gezweig von Busch und Baum als schwarze 
Strichzeichnung begleitet. Die Städte entlang der че 
der Halbinsel liegen auf granitener Höhe, geschützt gegen 


den Zugriff der Seeräuber, aus gleich grauem Stein nu 
wie der Fels, der sie trägt. Avranches, mit dem weiten 
Ausblick zum Mont St-Michel hin, Grenzstein gegen die 
unter himmlischen Schutz gestellt; Granville, mit 


Bretagne, 
Е tzten Hafen und Coutances, dessen Kathedrale 


seinem geschü 
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den Umriss der Stadt bestimmt und den Berg kiihn über- 
steigt. Die Stadt hat der Landschaft den Namen Cotentin 
gegeben. Die gleiche Lage in der Höhe haben Domfront und 
St-Lö, das nur in seinen neuen Teilen ins Tal der Vire 
hinabgestiegen ist. Mortagne und Falaise, die Heimat 
Wilhelms des Eroberers, liegen, geologisch gesehen, zwar 
auf Erhebungen einer jüngeren Erdepoche, haben jedoch 
städtebaulich einen ähnlichen Charakter. Es sind zumeist 
alte Gründungen, den Bergstädten der Etrusker in Umbrien 
ähnlich. Schon die Römer belagerten Coutances, die Nor- 
mannen machten Falaise zu ihrer Schlüsselstellung, die 
französischen Könige berannten Avranches und der Berg- 
fried in Domfront, uneinnehmbar, wurde erst auf könig- 
lichen Befehl im 17. Jahrhundert als mögliches, gefährliches 
Widerstandsnest gesprengt. So haben Verwandtschaft und 
Bezug zur Bretagne in diesem Teile der Normandie, die 
sich im äusseren Bilde erkennen lassen und sich im Laufe 
der Geschichte abzeichnen, eine erdgeschichtliche 
Grundlage. 

In der Richtung Valognes Alencon schliessen sich östlich 
Schichten der zweiten Periode der Erdgeschichte an, unter 
anderem verschiedene Ablagerungen von Jurakalken, sie 
beziehen die Ebene um Bayeux, Caen, Falaise, ferner den 
Landstrich zwischen Argentan, Sees und Alengon ein. Die 
Gebiete bis zur Seine und östlich bis zur Bresle, dem 
Grenzfluss, gehören, von geringen Einsprengungen abge- 
sehen, der dritten Periode der Erdgeschichte an, dem 
Tertiär. Es sind Kreideablagerungen in dem Dreieck Rouen- 
Le Havre-Dieppe, dem Lande Caux, Ton-und Sandschichten 
im Landstrich Auge, der von den Flüssen Touques und 
Dives eingeschlossen wird. Damit geben sie geologisch 
gesehen ihre Zugehörigkeit zum Pariser Becken zu 
erkennen, dessen Schichtungen sich in die angrenzende 
Picardie und weiter nach Nordfrankreich fortsetzen. Das 
Meer schneidet sie in der Normandie unvermittelt ab. Nur 
an den Stellen, wo das Wasser seine abtragende Kraft 
besonders anwenden konnte, wie im Tale der Touques und 
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TANCARVILLE 


im Landstrich Bray, werden die Ablagerungen der zweiten 
erdgeschichtlichen Epoche, und zwar Jurakalke, sichtbar. 
Die Flüsse haben in diesen Gebieten die gliedernde Kraft, 
die in den gebirgigen Gegenden den Bergketten a A 
sie schaffen die Einschnitte, die Landschaft von Land sci 
trennt. Die verhältnismässig schwachen ‚Gefälle können н 
Tiefe der Täler nicht erklären und so sind die er e 
dem Schluss gekommen, dass das Land einst höher ag тя 
sich weiter ins Meer hinaus erstreckte. Die Tiefenliraen. d 3 
See zeigen an, dass sich das Seinetal unter Wasser ee 
und vor der Ebene von Caen unter dem зоон 
liegende Torfmoore weisen darauf hin, dass ша ag 
derungen der Küstenlinien noch nicht allzuweit zurück- 
liegen. Das Meer konnte dann, den kräftigen Gezeiten 
entsprechend, die abgesunkenen Täler weiter hinaufsteigen 
und ihre Mündung aushöhlen. Die Arbeit des Meeres ist 
bis keute noch nicht beendet. An der Steilkiiste bei Etretat 
und an anderen Stellen kann man Veran wie immer 
wieder neue Steinbrocken von der Kraft der Wellen losge- 


löst werden und unten am Strande liegen. Tritt das Meer bei 
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Ebbe zurück, so legt es die Blöcke auf weiten Strecken frei 
und zeigt so, dass dieser Vorgang sich über lange Zeiträume 
hin fortgesetzt hat. Wo nicht Kreide, sondern Ton mit 
Kieseleinsprengungen die Ablagerung bildet, sind die hand- 
grossen Kieselbrocken die Zeugen der Abtragung, den Ton 
hat das Meer weggeschwemmt. 

Die Kiesel wurden vielfach aufgeschlagen und dazu ver- 
wandt, die Aussenmauern von Befestigungen zu verkleiden. 
Namentlich an der Festung Arques und den Türmen des 
Schlosses von Dieppe sieht man, wie gut dieser dunkel 
glänzende Feuerstein der Witterung standgehalten hat und 
in reizvollen Mustern zur Gliederung der schweren 
Mauermassen beiträgt. 

Der Wechsel von Ebbe und Flut, der sich bis weit flussauf- 
warts bemerkbar macht, hat dazu beigetragen, die Täler 
tiefer auszuhöhlen und die Formen der Ufer auszugleichen. 
Sie ist in der Nähe des Ärmelkanals stärker als sonst und 
trägt auch heute die grossen Seeschiffe die Seine bis zu der 
alten Hafenstadt Rouen hinauf. 


DIE GRENZEN 


Die Grenzen des alten Herzogtumes der Normandie bildet 
im Norden und Nordwesten das Meer, der Ärmelkanal und 
der Atlantische Ozean. Im Osten und Westen folgt die 
Grenze Flussläufen, gegen die Picardie hin der Bresle, die 
bei Tréport mündet, gegen die Bretagne hin dem Couesnon, 
der sich gegenüber der Felseninsel Mont St-Michel träge ins 
Meer ergiesst. An beiden Orten hält der heilige Michael 
Wacht über das Land, in zwei einst von normannischen 
Herzögen gegründeten Abteien. Das Schwert im Kampfe 
gegen das Böse erhoben, entsprach seine symbolische Gestalt 
am ehesten normannischer Gesinnung. Erinnert man sich, 
dass jene nördlichstee Gründung der Normannen, 
Archangelsk, auch nach dem Erzengel heisst, so rückt der 
heilige Michael von Treport und der Mont St-Michel 
den man in Seenot anrief, in eine tausendjährige, welthi- 
storische Perspektive. 
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Im Süden des Landes waren die Grenzen nicht so eindeutig 
naturgegeben, sie schwankten entsprechend den jeweiligen 
Kräfteverhältnissen und sind deshalb schwerer zu beschrei- 
ben. Teilweise folgen sie den Flüssen, die von Osten und 
Westen der Seine zustreben, der Epte, der Eure und deren 
Nebenfluss der Avre, teilweise Fi lussläufen, die sich später 
der Loire zuwenden, wie Sarthe und Mayenne, teilweise den 
früher schwer durchdringlichen Waldgebieten entlang den 
ostwestlich verlaufenden Höhenzügen. Um diese Grenze 
haben jahrhundertelang die französischen Könige mit den 
mächtigen Herzögen der Normandie, die zeitweise auch die 
Könige von England waren, gerungen. Sie zeichnet sich bis 
heute, deutlicher als im genauen Grenzverlauf, durch 
mächtige Wehrbauten ab, die feste zur Verteidigung geeig- 
nete Plätze schufen, sie lebt in den drohenden Silhouetten 
vieltürmiger Burgen, in der geballten Kraft der Rundtürme 
und in den zinnenbekrönten Mauerkränzen der Städte fort. 
Von Tréport aus, dem alten Fischernest mit seiner an den 
Hang geduckten Backsteinkirche, folgt die Grenze der Bresle 
bis zur Quelle: Eu ist der erste feste Platz, der den Zugang 
zur Normandie seit Römerzeiten verteidigte. Die Herren der 
Stadt, aus alten normannischen Geschlechtern, liegen in der 
Krypta des edlen Kirchenbaues begraben, ihre Gräber 
schmücken steinerne lebensnahe Plastiken, die deutlich die 
Condottiere-Natur der Männer und den natürlichen Adel 
ihrer Frauen erkennen lassen. 

Das Schloss entlehnt seine heutigen Formen dem 16. Jahr- 
hundert. Es gehört noch heute den Guise, die Anspruch 
auf die Krone Frankreichs machen, und es hat unter Louis 
Philippe, dem Bürgerkönig aus ihrem Hause, mehrfach die 
Queen Victoria als Besucherin gesehen. Noch heute ist die 
Luft einer kleinen Residenz in der Stadt zu spüren. Bres- 
leaufwärts kreuzt bei Blangy die von Norden, von Abbeville 
und weit aus Flandern kommende Strasse nach Rouen den 
Grenzfluss, dann folgt Aumale, dessen Herrschaft dem 
Geschlecht der Guise im 16. Jahrhundert mit dem Titel 
Herzog verliehen wurde. Ein Duc d’Aumale hat im 
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Е иа das Schloss Chantilly mit seinen berühmten 
Fe ungen dem französischen Staate geschenkt, er ist in 
reux, im Erbbegräbnis der Familie, bestattet. К 


DAS SCHLOSS IN EU 


Эк Grenze, die der Bresle bis zur Quelle gefolgt ist, 
überquert dann den Landstrich Bray und erreicht die E š 
einen Nebenfluss der Seine, bei Gournay-en-Bray. Hier ae 
die von Beauvais und Compiégne kommende боло = 
i auf nordsiidlich ziehende Strassen und machte as 
ын von alters her zum Marktort für Vieh und die 
ку уй und en des Pays de Bray. In der 
eauvais hin, nah 7 і 
berühmte Abtei, die St-Germer a нэл 2 
Bauten im frühen gotischen Stile von ihrer grossen V: = 
genheit erzählen. AR 
ЕС grenzbildende Epte strebt nun in einem tiefen Tal der 
Е = dessen Hänge sich zur Verteidigung eignen. Der 
a uss hat mehrfach eine entscheidende Rolle in der 
eschichte des Landes gespielt. Gisors wurde die Schlüssel. 
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stellung, denn Seitentäler öffnen hier nach Osten und Wes- 
ten die Wege. Von der mächtigen Festung, die vom Sohne 
Wilhelms des Erobererserrichtet und späterweiter ausgebaut 
wurde, legen noch heute Wall und Graben, die durch Türme 
verstärkte Mauer und der hohe Bergfried innerhalb des 
Ringes eindrucksvoll Zeugnis ab. Richard Löwenherz, 
Herzog der Normandie und König von England, musste sie 
1196 mit den zwei festen Plätzen Neaufles und Dangu, 
ebenfalls an der Epte, den französischen Königen überlas- 
sen. Nur wenig südlich Dangu liegt St-Clair an der Ерге, 
wo 200 Jahre vorher Rollo, der Führer der Normannen, im 
Jahre 911 den Vertrag mit Karl dem Einfältigen abgeschlos- 
sen hatte, der ihm das eroberte Land nachträglich zu eigen 
gab. Seitdem trägt das Land den Namen Normandie. 


CHATEAU-GAILLARD ERBAUT VON RICHARD LOEWENHERZ 
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Noch ehe die Epte mündet, öffnet sich das Seinetal in seiner 
ganzen Weite und Fruchtbarkeit. Monet, einer der französi- 
schen Impressionisten, hat Dorf, Tal und Weite oft im 
warmen sommerlichen Glast gemalt. In seinem Atelier in 
Giverny, mitten im Grünen, zwischen Rosenbüschen und 
Gewässern mit Wasserrosen, sieht man noch die Bilder des 
Achtzigjährigen auf der Staffelei. Wenige Kilometer seine- 
abwärts, bei Vernon, treten die Ufer näher an den Fluss her- 
an. Inmitten des Stromes brechen sich die Fluten an den 
überwachsenen Resten einer vor langer Zeit zerstörten 
Brücke. Ueber die stehengebliebenen Pfeiler der 1940 ge- 
sprengten Brücke führt von Ufer zu Ufer ein schwanker 
Steg, von dem der Blick links den zylindrischen Turm der 
normannischen Feste und rechts das den Brückenkopf schon 
zu Normannenzeiten schützende Schlösschen wahrnimmt. 
Gisors und Vernon haben auch in diesem Kriege die stra- 
tegische Wichtigkeit ihrer Lage noch einmal erfahren. 
Einige Meilen talab verstärkte einst die Burg Gaillard, die 
Seinehöhe beherrschend und bekrönend, die Stellung Ver- 
nons. Der Grundriss, mit sicherem Blick den Notwendigkei- 
ten des Geländes angepasst, der Aufriss, der Majestät mit 
Sicherheit verbindet, lässt Griff und Hand von Richard 
Löwenherz spüren, der diese Feste 1196 in 14 Monaten 
aufrichten liess. Auf Befehl von Heinrich IV.—nachdem 
noch heute der gestutzte Vollbart Henri Quatre heisst— 
und später von Richelieu ist die Burg nach den Erfahrun- 
gen der Religionskriege in eine Ruine verwandelt worden, 
um dem aufsässigen Adel in einem Bürgerkriege nicht als 
Stützpunkt dienen zu können. Der Erzbischof von Rouen 
durfte sich aus den Steinen von Chäteau-Gaillard in Gaillon, 
auf dem gegenüberliegenden Ufer der Seine, sein schon im 
reinen Renaissancegeschmack gehaltenes Schloss Gaillon 
erbauen, dessen schönste Schmuckteile heute im Garten der 
Akademie der schönen Künste in Paris stehen. Es hält die 
Mitte zwischen einer Sommerresidenz mit weiter Terrasse 
und einer notfalls noch zu verteidigenden Burg. 

Heinrich IV., der mit so grosser Geste die Bausteine, die 
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ihn nichts kosteten, lieferte, hatte in seinen jüngeren Jahren 
dem Erzbischof von Rouen nicht so freundlich gegenüber- 
gestanden, als er noch die Protestanten der Normandie cs 
die katholische Liga im Bürgerkrieg führte und bei Ivry, 
25 Kilometer südlich Vernon, ры eine Schlacht gewann, 
ie й len Weg nach Paris öffnete. š 
Sr der en Tvry-la-Bataille heisst, liegt an ын 
Grenze der Normandie, die westlich von Vernon ein Ta 
dem lieblichen Tale der Eure folgt, nicht weit von 2 у. 
berühmten Schloss auf dem jenseitigen Ufer des Fi cn n 
seinem Platze hatte von alters her ein Schloss gestanden, 


i it Diana von Poi- 
t im 16. Jahrhundert erhielt es mit Poi 
г der Celeber Heinrichs II., seinen Glanz. Der König 


tiers, 


MANOIR VON ANGO 


liess für die Geliebte das Schloss im Geschmack der Renais- 
sance neu erbauen, Werke italienischer Künstler, nament- 
lich von Benvenuto Cellini, schmückten es, Jean Goujon, 
der grosse Bildhauer, führte das edle plastische Ornament 


18 


aus. Wenn auch die liegende Nymphe, der Hirsch und die 
bellende Meute, die Meisterwerke Cellinis, sich heute im 
Louvre befinden und Nachbildungen den kunstvollen Por- 
talbau bekrönen, nur die Schlosskapelle und ein Е! liigel noch 
steht, so kann man doch im Schlosshof von Anet ahnen, was 
die französische Renaissance zu leisten imstande war. 
Leichte, schlanke Verhältnisse und Gliederungen zeichnen 
den Bau aus, Eleganz und Feinheit, in denen sich königli- 
cher Sinn und der Geschmack einer reizvollen Frau ver- 
einigten. Der an der Grenze der Normandie gelegene Bau 
hat weit in das Land hinein gewirkt und manchem Schloss- 
bau im Norden der Provinz, manchem vornehmen Stadt- 
palais in Caen und Rouen als Vorbild und Anregung gedient. 
Südlich Anet folgt die Grenze der Eure bis zur Einmündung 
der Азте. Dreux, der Hauptort der Gegend, eine römische 
Gründung, war immer in der Hand der Franzosen, ja 
gehörte lange Zeit dem Herrscherhaus selbst. 

Auf dem Burghiigel über der Stadt befindet sich neben 
den Ruinen des Bergfriedes, in einem Kapellenbau des 
19. Jahrhunderts, noch heute das Erbbegräbnis des Hauses 
Orléans. 

Als Gegengewicht zu diesem festen Platzreihten sich entlang 
der Niederung der Avre Burgen und Türme der Normannen. 
In Nonancourt, wo 1113 eine Burg errichtet wurde, einigte 
sich 1189 Richard Löwenherz, Herzog der Normandie und 
König von England, mit dem französischen König über die 
Teilnahme am dritten Kreuzzug. Über Tillieres sur Avre, 
das eine reizvolle Kapelle im Stil der bewegtesten französi- 
schen Renaissance besitzt, gelangt man nach Verneuil, wo 
die Normannenfürsten einen Arm des nördlich vorbeiflies- 
senden Iton abzweigten, um Stadt und Schloss zu sichern. 
Der Hauptturm mit seinen vier Meter dicken Mauern aus 
dem braunen Stein der Gegend, den man wegen der 
festzusammengebackenen Kiesel »Puddingstein« nennt, 
ist noch erhalten. Die abgewogenen Masse und die genaue 
Mauerweise lassen ihn durchaus nicht schwerfällig 
erscheinen. 
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Die Grenze springt nun fası 50 Kilo- 
meter nach Süden und bezieht die 
waldreiche, gebirgige Landschaft der 
ehemaligen Grafschaft Perche mit 
den Hauptorten Belleme und Mor- 
tagne ein, Mortagne liegt auf der 
Höhe, seine Befestigung ist teilweise 
erhalten. Die Grafschaft ist durch 
° ihre Pferdezucht berühmt und all- 
jährlich wird hier ein grosser Pferdemarkt abgehalten. 
Westlich Alencon erreicht die Grenze die Sarthe, die dem 
angrenzenden Departement den Namen gegeben hat. Ээ 
Stadt bestand, wie Mortagne, schon zu Römerzeiten un 
gehörte von Beginn (911) an zum Herzogtum der Norman- 
die. Von den ältesten Befestigungen, die Wilhelm der Er- 
oberer als junger Herzog in einer berühmten и 
nahm, ist keine Spur geblieben, wohl aber erinnern die 
mächtigen beiden Rundtürme, die das Tor der Burg 
schiitzten und die noch heute als Gefängnis dienen, daran, 
dass im 15. Jahrhundert die Engländer im hundertjährigen 
Krieg sich hier bis zum Jahre 1450 halten konnten und erst 
nach erbitterten Kämpfen das Feld räumten. = 
Westlich Alencon folgt die Grenze weiter der Sarthe = 
ihrem Nebenfluss, dem Sarthon, springt dann über auf das 
Gebiet der Mayenne, die dem südlich benachbarten ie, 
ment den Namen gab, folgt diesem Fluss ein Stück ш 
erreicht schliesslich mit dem Trengon das Netz des en 
und damit den Grenzfluss zwischen der Normandie und der 
рый Schlösser in den Flussniederungen den Schutz der 
Berglage entbehrten, griff man vielfach auch bei шон 
Anlagen zum Mittel der Wassergräben und es entwic 7 e 
sich in der Gegend die Form des Wasserschlosses, das in 2 
rouges mit seinen drohenden шш een 
den hohen Schieferdächern seine eindringlichste und im 
malerischen Schloss von O seine reizvollste es 
erhalten hat. Domfront und Mortain, die festen Stützpunkte 
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der etwas weiter südlich verlaufenden Grenze dagegen, 
nützen die Ausläufer der aus Granit und Schiefer gebildeten 
Gebirgszüge und blicken von der Höhe nach Südwesten, 
nach der Bretagne hin. Der normannische Grenzort Saint- 
Hilaire-du-Harcouét, heute ein belebtes Industriestädtchen, 
deutet schon im Namen mit der Endung »ouöt« die Nähe 
der Bretagne an. 
In den Kämpfen, die sich einst in diesem Grenzstrich der 
Normandie abspielten, hatten die Normannen die Bretonen 
als Gegner. Die Geschichte der beiden bretonischen Grenz- 
orte Fougeres und Dol, die den Zugang zur Bretagne von 
Nordosten her mit starken Befestigungen deckten, bezeugt, 
dass auch die Bretonen den normannischen Druck seit dem 
Beginn des 10. Jahrhunderts zu spüren bekamen. Fougéres 
wurde 1166 von den Normannen zerstört und die ältesten 
Teile der turmbewehrten Burg gehen auf den Wiederaufbau 
im 12. Jahrhundert durch Heinrich II., Herzog der Norman- 
die, zurück. Noch heute erkennt man den Einfluss der über- 
legten, wohlabgewogenen Bauweise der Normannen in den 
schlankeren Türmen, dem gemusterten Quaderwerk aus 
kleineren Steinen im Gegensatz zu den auf massigere Wir- 
kung ausgehenden Befestigungsbauten in der Bretagne, zum 
Beispiel in Dinan oder in Pontivy. 
Dol, dem auf normannischer Seite Pontorson entsprach, hat 
vor seinen Mauern Wilhelm den Eroberer als Belagerer 
gesehen, war aber glücklicher als die meisten anderen Geg- 
ner des Herzogs, da dieser nach fünfzig Tagen die Belage- 
rung aufgeben musste, denn ein französisches Entsatzheer 
nahte. Von Pontorson aus, das heute in seiner baulichen 
Erscheinung ganz den Eindruck eines bretonischen Städt- 
chens mit den niedrigen, aus Granitquadern gefügten Häu- 
sern macht, folgt die alte Grenze dem Couesnon und erreicht 
am Mont St-Michel das Meer. 
Die Geschichte des Berges, der als strategisch wichtiger 
Punkt ein Schlüssel zugleich für Bretagne und Normandie 
gewesen ist, spiegelt eindringlich die Schicksale der Süd- 
grenze der Normandie, die so ausführlich geschildert wurde, 
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um zu zeigen, dass die geschichtlichen Kräfte, Menschen 
und Völker es waren, die diese Grenze in Angriff und 
Verteidigung ausbildeten. 

Mit der Gründung des Heiligtums des Sankt-Michael auf 
dem Berge durch den Bischof von Avranches im Jahre 708 
weist sich Macht und Einfluss der Kirche, die das Erbe Roms 
verwaltete, aus. Die ersten Befestigungen fallen in die Zeiten 
der beginnenden Normanneneinbrüche im 9. Jahrhundert. 
Die überall vordringenden Normannen nahmen schliesslich 
den Berg ein und der dritte Normannenherzog, Richard 1., 
setzte 966 an Stelle der lokalen Geistlichen ihm ergebene 
Benediktiner aus der Abtei Sı-Wandrille bei Rouen ein. 
Nach der Vertreibung der Herzöge der Normandie, die 
gleichzeitig englische Könige geworden waren, durch den 
französischen König Philippe-Auguste, machte dieser den 
Abt zum Gouverneur des Königs und gab ihm eine von 
König und Abtei besoldete Truppe zur Seite. 

Als die Engländer sich während des hundertjährigen Krieges 
der Normandie und weiter französischer Gebiete bemächtigt 
hatten, hielt sich der Berg als Zitadelle des Königs gegen die 
Angriffe der Jahre 1423 durch die zu Hilfe gerufene Flotte 
von St-Malo und 1434, nachdem die Verbrennung der 
Jeanne d’Arc den Engländern neuen Mut gegeben hatte, 
durch die Tatkraft normannischer Edelleute. 1469 drückte 
sich die wieder im Wachsen begriffene französische Königs- 
macht durch die Gründung des königlichen Ritterordens 
vom Heiligen Michael—Ordre Royal de Chevalerie dit St- 
Michel—aus. Sein Abzeichen, eine aus den Königslilien 
und den Muscheln des Wappens vom Mont St-Michel gebil- 
dete Kette, an der als Anhänger die Figur des heiligen 
Michael getragen wurde, sieht man vielfach auf den Bild- 
nissen: der grossen Herren in Frankreich. 

Während der Religionskriege stand das Kloster auf katholi- 
scher Seite und wehrte die Angriffe der Hugenotten 1577 
und 1591 ab. Als Richelieu endlich im 17. Jahrhundert 
unter Ludwig XIII. alle lokalen Gewalten zu brechen suchte. 
wurden willige Möncke an Stelle des stolzen Abt-Gouver- 
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ABTEI ST-WANDRILLE 


neurs eingesetzt. Zur Zeit der Französischen Revolution 
erwies sich der Berg und seine Baulichkeiten als so geeignet 
für die Unterbringung von Staatsgefangenen, dass man 
darauf verzichtete, das Kloster zu zerstören. So blieb wenig- 
stens eine der grossen Abteien erhalten,die in der Geschichte 
der Normandie eine so wesentliche Rolle gespielt haben, und 
man kann sich eine Vorstellung vom Leben der Mönche in 
dieser weitläufigen Anlage machen. 

Über See und aus dem Inneren des Landes, aus Skandina- 
vien und England von Norden, aus dem Inneren Frank- 
reichs von Süden her, kamen die Kräfte, die Geschichte und 
Bild des Berges geformt haben. Als Kirche, normannisches 
Herzogtum, als Krone von England und Frankreich treten 
sie in Erscheinung. Hat man sie einmal erkannt, so findet 
man sie überall in der Normandie wieder, im Lande und an 
den Grenzen. Denn auch die klare Meergrenze ist keine 
abriegelnde Trennungslinie gewesen, sie verlockte, wie 
französische Historiker ausgeführt haben, ähnlich wie die 
kleinasiatische Küste die Griechen, die nordischen Völker 
zur Besiedlung. Es ist kein Zufall, dass sich nicht an der 
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Seine, dem grossen Einfallstor, sondern an den flachen 
Kiistenstrichen bei Bayeux die aus dem Norden mitge- 
brachte Sprache der Normannen am längsten rein erhalten 
hat, denn an diesen grünenden, kaum ansteigenden Ufern 
war der Zugang am leichtesten und die Besiedlung durch die 
Neuankömmlinge am dichtesten. 


CHARAKTER EINZELNER LANDSTRICHE 


Als der Besucher aus dem Schlosse der Fürsten Broglie 
heraustrat, wo er lange in der Bibliothek verweilt war und 
die Erstausgaben deutscher Klassiker aus dem Besitz der 
Mme de Staél in Händen gehalten hatte, frug er den Ver- 
walter nach dem Weg ins Städtchen. Die umständliche 
Beschreibung schloss mit den Worten: »et par lä, vous 
descendez dans le pays, dort geht es hinunter ins Pays«. 
Pays, in diesem Sinne gebraucht, ist kaum zu übersetzen, ge- 
meint war das Städtchen, aber auch das früher шиг Herr- 
schaft Broglie gehörige Land. Darüber hinaus schwingen in 
dem Worte für die Bewohner alle Heimatgefiihle mit, ist 
eine dichte, fast poetische Vorstellung von Wald und Feld, 
Weiler, Gut und Haus damit verbunden. Dieser Tonfall des 
Wortes erst lässt die Landschaftsnamen der Normandie zu 
jenem vollen Glockenklang werden, der sich unvergesslich 
einprägt: Pays de Caux, Pays d’Ouche, Pays d’Auge, Pays 
de Bray, vielfältiges Geläute! 

Nicht immer kniipfen sich diese Namen an die alten Graf- 
schaften und Seigneurien, manche sind so alt, dass sie weit 
über die Zeit, in der die Grafen zur Verwaltung des Landes 
als Lehensträger eingesetzt wurden, hinausreichen, bis in die 
Epoche der Gallier, deren Ortsnamen die Römer latinisier- 
ten und der französischen Sprache weitergaben. Der 
jahrhunderte-, ja jahrtausendlange Gebrauch hat sie so 
mundgerecht gemacht, dass sie zu selbständigen Sprach- 
gebilden geworden sind, die das Wesen einer Landschaft 
verkörpern. Merkwürdigerweise bezeichnen einige, wie das 


Pays de Bray und das Pays d’Auge, geologische Gegebenhei- 
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ten über die ehemaligen politischen Bezirke hinaus, so dass 
ihre Abgrenzung ungenau bleibt. Manche Namen sind 
gewandert und haben sich mit anderen als den ursprüngli- 
chen Gegenden verbunden, ohne deshalb weniger Lokalko- 
lorit auszustrahlen. Wer den altväterlichen Grundcharakter, 
den sich die Normandie bis heute bewahrt hat, tiefer 
erfassen will, dem wird die Vertrautheit mit diesen alten 
Landschaftsnamen helfen. 


PAYS DE CAUX 


Das Land Саих erstreckt sich östlich der Seine bis zur Bresle 
und wird im Norden vom Meer, im Süden von der Andelle 
begrenzt, im Südosten greift das Pays de Bray bis nach 
Neufchätel herauf. Es wird durch ausgedehnte Hochflächen 
charakterisiert, die einen vorzüglichen Ackerboden haben, 
der einen stolzen, alteingesessenen Bauernstand hervor- 
gebracht hat. Die Bauernhöfe sind schon von weitem an den 
hohen Bäumen zu erkennen, zwischen die sich die Häuser 
ducken, Schutz suchend, namentlich in der Nähe der Küste, 
vor dem > mächtigen Wind vom Meer, dem Wind der 
Weite, dem rauhen und salzigen Wind, der nagt und brennt 
wie Feuer, austrocknet und zerstört wie harterWinterfrost« 
(Maupassant). An der Grösse der von den Baumreihen 
eingeschlossenen Fläche der »тазиге« ist der Reichtum 
des Bauern abzulesen. Die Bäume sind auf ein bis zwei 
Meter hohen Dämmen gepflanzt, 
damit die Wurzeln tiefer in den 
Boden dringen können, ehe sie die 
wasserundurchlässige Tonschicht 
erreichen, die über der Kreide 
liegt. Es sind meistens schlanke 
Buchen oder Rüstern, deren Ver- 
breitung Colbert, der Minister 
Ludwigs XIV. förderte, da man 
für die Laffetten der Kanonen das 
feste Rüsternholz brauchte. Die 
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hohen Stämme schützen nicht nur die wegen. möglicher 
Feuersgefahr weitverteilten Baulichkeiten, sondern auch 
die Reihen der niedrigen Apfelbäume während der 
Blütezeit vor den kalten Westwinden. Die Aepfel dienen 
zur Bereitung des Cidre, des Apfelweines, der in der Nor- 
mandie und der Bretagne überall und zu jeder Mahlzeit 
getrunken wird. Er ist das Nationalgetränk und Flaubert, 
der grosse Schilderer der Sitten dieser Provinz, sagt einmal: 
»So sehr wir auch Normannen sind, so haben wir doch alle 
einen Schuss Cidre im Blut und das ist ein herber Trunk, 
der gegoren ist und; manchmal den Spund des Fasses 
sprengt.« 

Sieht man sich die Gebäude des Hofes einmal näher an, so 
wird man finden, dass das Wohnhaus meist ein Fachwerk- 
bau ist, der sich hier und da schon städtischen Formen 
nähert, reichliche Holzverwendung drückt dabei Reichtum 
aus. Die Nebengebäude, besonders Wagenschuppen, haben 
ein überragendes Walmdach, das an deutsche Bauernhäuser, 
etwa im Schwarzwald, erinnert. 

Der Bauer im Pays de Caux wird als klug und rechtschaffen, 
aufs Geld bedacht, hin und wieder geizig und rechthabe- 
risch geschildert, seine Prozessucht ist bekannt. Alte Leute 
erzählen, dass zu Zeiten, als der fruchtbare Boden noch mehr 
einbrachte, die Grossbauern oft auf Schule in der Stadt 
gegangen seien und man in manchem Bauernhaus lateinische 
und andere wissenschaftliche Bücher habe finden können. 
Noch bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte das 
Bauerntum seine ausgeprägten Sitten und Gebräuche. Die 
Frauen trugen hohe Hauben mit weitabstehenden weissen 
Flügeln, »Kometen«. h 

Die Hochzeit war die Bekrönung der ländlichen Festlichkei- 
ten. Die Verlobung wurde erst ausgesprochen, nachdem sich 
zwei von beiden Seiten beauftragte Unterhändler, meist ein 
betagter Mann und eine betagte Frau, getroffen und die Zu- 
stimmung der Familien eingeholt war. Dann stellte man die 
Aussteuer, namentlich aus selbstgesponnenen Fäden gewebte 
Leinen—Spinnabende gab es auch in der Normandie— 
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fertig. Der grosse Schrank, als > armoire < das Hauptstück, 
wurde in Auftrag gegeben und die Vorbereitungen zur 
Hochzeit getroffen. Eine Woche vor dem Fest kam der mit 
Pferden und Ochsen bespannte Wagen des Bräutigams, der 
noch heute »bruman« (Brautmann) heisst, an und nach 
alter Sitte wurden Möbelstücke und Wäsche aufgeladen, der 
Schrank obenauf, die Schwester der Braut, der »bru« wie 
eines der wenigen in der Umgangssprache erhaltenen skandi- 
navischen Worte sagt, oder auch nur die Weissnäherin auf 
dem Wagen in die Kissen des Ehebettes gesetzt und ihr die 
Zeichen häuslichen Fleisses, Spinnrocken und Spinnrad in 
die Hand gegeben. Von einem Spielmann begleitet ging dann 
die Fahrt langsam und stolz, so dass jeder den Reichtum der 
Braut bewundern konnte, durch die Dörfer. An die vor- 
überkommenden jungen Mädchen wurden Nadeln verteilt. 
Zur Hochzeit begab man sich meist zu Pferde, da die Wege 
schlecht waren. Jeder Bauer, in altfränkischer Tracht, hatte 
die mit der hohen weissen Haube bekleidete Frau hinter sich 
auf dem Pferde sitzen—»chacun ayant sa chacune en 
croupe«. Trat das Paar aus der Kirche, so gingen Boller und 
Gewehrschüsse los. Der Gewandtesteunterden Eingeladenen 


DIE AUSSTEUER DER BRAUT 


sprang hinzu, drehte die Braut einmal im Tanz kerum und 
erhielt ein Band. Wer ihr aufs Pferd half, wurde ebenso 
belohnt. Гот Spielmann begleitet, begab sich der Festzug 
dann zum Hochzeitsschmaus. Der Bräutigam tranchierte 


HOCHZEIT IN DER NORMANDIE 


hemdsärmelig die am Spiess gebratenen Hühner, grosse 
Platten wurden aufgetragen. Gesang und die Geige des Spiel- 
mannes zerstreute die Gesellschaft. Nach einem kleinen Spa- 
ziergang setzte man sich dann zum Abendessen wieder an 
die Tafel und hielt oft lange aus. Am frühen Morgen wurde 
dem Brautpaar eine am Kamin warm gehaltene Mahlzeit in 
einer Schüssel von den nächsten Freunden überreicht und 
mancherlei Spisse dabei gemacht, danach übergab man 
feierlich die Aussteuer der Braut. 
In Flauberts Schilderung der Hochzeit Madame Bovary: s auf 
dem Lande in der Nähe von Ry klingt noch die Fille dieser 
Bauernhochzeiten im Breughelschen Stile nach. Wenn auch 
die Tracht schon verschwunden ist, so war doch der Spiel- 
mann zur Stelle und reichlich gings zu. Die Ferme aber, auf 
der die Szene spielt, findet man heute noch so, wie sie 
Flaubert schlicht und treu gezeichnet hat. »Es war ein 
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ansehnliches Bauerngut. Man sah durch die offenen Türen 
der Ställe schwere Arbeitspferde ruhig aus neuen Raufen 
fressen. Der grosse Misthaufen, entlang den Gebäuden, 
dampfte und über Hühner und Truthähne kinweg 
streckten fünf oder sechs Pfauen die Hälse, ein besonderer 
Schmuck der Hühnerhöfe im Pays de Caux. Dazu eine lange 
Schäferei, eine hohe Scheune mit Mauern so glatt wie die 
Hand. Unter dem Wagenschuppen standen zwei grosse 
zweirädrige Karren und vier Pflüge mit Peüschen, 
Kummeten und vollständigem Zubehör, das blaue Leinen- 
zeug überzog sich mit einer feinen grauen Schicht des vom 
Getreideboden herabrieselnden Staubes. Der in gleichen 
Abständen bepflanzte Hof stieg leicht an und der fröhliche 
Lärm einer Herde Gänse tönte vom Weiher herüber. Eine 
Junge Frau trat auf die Schwelle des Hauses, um den 
Besucher zu empfangen und hiess ihn in die Küche eintre- 
ten, in der ein grosses helles Feuer brannte. Das Frühstück 
des Gesindes brodelte ringsherum in Töpfen üngleicher 
Grösse. Feuchte Sachen trockneten im Sturz des Kamines. 
Die Schaufel, die Feuerzange und die Düse des Blasebalges, 
riesig gross, glänzten wie aus poliertem Stahl. An den 
Wänden zog sich eine Fülle kupfernen Geschirres hin, über 
das die helle Flamme des Kamins ungleiche Lichter warf, 
die sich mit dem ersten Schimmer der Frühsonne vermisch- 
ten, der durch die viereckigen Fensterscheiben in den Raum 
drang«. Meisterhaft ist der ländliche Morgen eingefangen. 
In neuerer Zeit haben die Täler des Landes Саих, von rasch 
fliessenden Gewässern durckeilt, eine Industrie entstehen 
sehen, die auf der alten Tradition von Weben und Spinnen 
hierzulande aufgebaut ist. In den von Rouen ausstrahlenden 
Tälern und anderwärts reiht sich Fabrik an Fabrik. Das 
klare Wasser hilft bei allen Arten von Färben und Bleichen 
mit, Die Schiffahrt hat diesen industriellen Aufstieg kräftig 
unterstützt. Die Seine, die viele Erzeugnisse des Landes zu 
den Häfen trug und von den Häfen in das Innere brachte, 

hat die Entwicklung von Rouen und Le Havre, das zugleich 
Kriegshafen war, begünstigt. Rouen hat sich durch tatkräf- 
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tigen Aufbau seines Hafens gehalten. Die kleineren Häfen 
des Pays de Caux, das halbversandete Harfleur, Dieppe mit 
seiner mächtigen gegen England schauenden Burg— 
sie wurde sogleich nach Vertreibung der Engländer im 


DIE GROSSE UHR IN ROUEN 


15. Jahrhundert angelegt—und schliesslich Treport, sind 
dagegen zurückgegangen, da namentlich die Häfen der 
Steilküste den grossen Schiffen keinen Zugang bieten. 

So ist der Landstrich entlang der Seine und innerhalb des 
Dreieckes Le Havre-Rouen-Dieppe zum Schwerpunkt der 
Normandie geworden, das alte Grand Pays de Caux« im 
Gegensatz zum »Petit Pays de Caux«, dem kleinen Lande 
Caux, zwischen Dieppe und der Bresle, das nur durch die 
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Nähe von Paris im Sommer aus seiner ländlichen Stille 
gerissen wird. Die grossen Buchenwälder zwischen den 
Tälern, die Dieppe zustrémen, trennen beide Bezirke, in 
denen einst die Caleten wohnten, nach denen der Land- 
strich heisst. Lillebonne war зей Hauptstadt und ein aus- 
gegrabenes römisches Amphitheater ist heute noch Zeugnis 
dieser Zeit. Die Umgangssprache bildete Juliabona, das 
sicher nach Julius Caesar so genannt wurde, in Lillebonne 
um. Wilhelm der Eroberer hat den Ort wieder befestigt. Ein 
Zeichen dafür, dass auch im Jahre 1940 hier noch einmal 
gekämpft worden ist, bildet das Grab eines deutschen 
Soldaten, der im Halbrund des Amphitheaters von Julia- 
bona zur Ruhe gebettet worden ist. 


PAYS DE BRAY 


Die langgestreckte Form dieses Ländchens, das sich von 
Neufchâtel im Nordwesten als Talsenke in einer Länge von 
etwa sechzig Kilometern und in einer Breite von etwa zwölf 
Kilometern bis südlich Beauvais hinzieht, hat man öfter mit 
einem Knopfloch verglichen. An den Rändern kann man 
noch die Schichten der benachbarten Plateaus— Lehm, 
Sand, Ton, Kreide—ablesen, Der Boden, der die Jurafor- 
mationen des Tales bedeckt, eignet sich weniger für den 
Getreidebau, gibt aber dafür würzige, fette Weiden ab. 
Prachtvolles Vieh sieht man auf den von Hecken eingefass- 
ten Wiesen. Aus der Milch der Kiihe wird die Butter von 
Gournay-en-Bray, aus der Milch der Ziegen der Käse von 
Neufchätel gemacht, jene kleinen grünweiss Patinierten 
Rollen, die an die Miitzenform der Köche in Liliputformat 
erinnern und die das Wohlgefallen der Е einschmecker 
erregen, wo sie auch immer auf die Tafel kommen. Auch 
die »Petits Suisses«, ein Rahmkäse, der gern mit Zucker 
als Nachspeise verzehrt wird, kommen aus Gournay, dessen 
schwarzweiss gefiedertes Geflügel einen besonderen Ruf 
geniesst, weit über das Pays de Bray hinaus. 

Der Name des Ländchens scheint nicht über das Mittelalter 
zurückzureichen. Als sein norwegischer Eroberer gilt Ottar- 
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Yarl, dessen Geschichte Arthur de Gobineau geschrieben 
hat, der seine nordische Abstammung auf diesen Normannen 
zurückführt. Soviel man auch über die Vorzüge von Milch, 
Butter und Geflügel des Landes Bray in französischen 
Büchern lesen kann, Ottar-Yarl und Gobineau wird, wie auf 
Verabredung, kaum je erwähnt. Ein Hinweis auf Gobineaus 
Traktat über die Ungleichheit der Rassen wäre dann nicht 
zu vermeiden und so verleugnet man lieber diesen Beginn 
einer neuen Rassenlehre als ein illegitimes Kind des franzö- 
sischen Geistes. 

Mit Vergnügen dagegen erinnern sich die Franzosen in 
Forges-les-Eaux, einem kleinen Bad inmitten des Pays de 
Bray, an einen Besuch Ludwigs XII. und seiner Gattin Anna 
von Österreich, einer spanischen, Prinzessin, die das heil- 
kräftige Wasser der Quelle gegen die Unfruchtbarkeit ihrer 
vor 18 Jahren geschlossenen Ehe gebrauchte. Sechs Jahre 
danach brachte sie einen Sohn, den späteren Roi Soleil, zur 
Welt, dessen Glanz die nach dem König, der Königin und 
dem allmächtigen Kardinal Richelieu genannten Quellen 
milde iiberstrahlt, sie heissen noch heute : La Royale, La 
Reinette, la Cardinale. 


VEXIN NORMAND 

Der Vexin Normand, ein weitgestrecktes, nur leicht hiige- 
liges Land, grenzt nördlich an das Pays de Bray, nordwest- 
lich an das Pays de Caux—die Andelle ist der Grenzfluss 
—und wird ostwärts durch das Tal der Ерге vom franzö- 
sischen Vexin getrennt. Die Unterscheidung zwischen fran- 
zösischem und normannischem Vexin stammt aus der Zeit, 
als die Normannen sich noch deutlich als anderen Stammes 
gegen die Franzosen absetzten. Der Name Vexin leitet sich 
von der lateinischen Bezeichnung der Bewohner der Gegend, 
um Rouen ab, den Veliocassen, den die merowingische Ver- 
waltung für die Gemarkung »V ilcassinus« benutzte, woraus 
dann heute Vexin geworden ist. Unter dem Lehmboden, 
der sich für Ackerbau eignet, jedoch nicht so fruchtbar wie 
im Lande Саих ist, liegt über der Kreide eine Tonschicht mit 
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DIE VERFALLENE BURG VON ROBERT LE DIABLE 


Kieseleinsprengungen, denen man als Bausteinen an den 
Befestigungsbauten der Gegend, vor allem dem Schloss 
Richard Löwenherz’, dem Chäteau-Gaillard, begegnet. Die 
Ruinen beherrschen das Seinetal, die Mündung des Flüss- 
chens Апаейе und die beiden Städtchen Gross- und Klein- 
Andelys, die man als »Les Andelys« bezeichnet. In Petit- 
Andelys befindet sich aus der Zeit des Schlossbaues eine 
Kirche aus einem Guss, ein unvergesslich reiner Klang. Im 
Chor sieht man merkwürdige, an den Sockeln der Dienste 
über den Kapitellen vorspringende Halbfiguren, die ähnlich 
dramatisch aufeinander bezogen scheinen, wie die berühm- 
ten Gestalten des Chores in Naumburg. 

In der Nähe, in V. illers, ist Nicolas Poussin, der klassische 
Maler des 17. Jahrhunderts, geboren. Auf seinem berühmten 
Selbstbildnis im Louvre, das ein festes Auge und klare 
Züge zeigt, liest man eine Inschrift, die beweist, dass er, wie 
jeder Normanne, stolz auf seine Abkunft war: 

EFFIGIES NICOLA POUSSINI 
ANDELYENSIS PICTORIS 


»Bildnis des Nicolaus Poussin, Maler aus Andelys, Rom 
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1650«. Das Portrait ist, wie die meisten seiner W. erke, im 
Süden entstanden. Die Weite seiner Heimat aber ist in seine 
Bilder eingegangen. Die mächtigen Bäume, die heroische 
Gruppen überschatten, die glatten silbergrauen Stämme 
wachsen nicht in der Campagna, wohl aber in der Norman- 
die, wo man sich den Sinn für den Baum als selbständiges 


DIE EICHE VON ALLOUVILLE 


Lebewesen bis heute erhalten hat, wo er sich wie ein Wahr- 
zeichen allein und frei in der Landschaft entfalten kann. 
Schildert Poussin die Jahreszeiten, in biblischer Verklei- 
dung, wie in der berühmten Folge des Louvre, so geschieht es 
mit kräftigen Kontrasten, wie er es in seiner Heimat in der 
Jugend erlebt hatte. Die Fülle des Sommers begreift sich ja 
erst im Norden ganz aus der Armut des Winters, und in dem 
hier wiedergegebenen Sommerbild, auf dem die Pferde von 
Helios’ Sonnenwagen die Weizenfelder durcheilen, Boas und 
Ruth die Staffage abgeben, lebt trotz aller V. erbrämungen 
etwas von der flämischen Kraft des Breughelschen Schnit- 
terbildes. 
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Man glaubt die weitausgreifenden Bögen des Seinetales mit 
ihrer innigen Einheit von Ebene, Strom und begrenzendem 
Steilabfall, namentlich das feine Grau der Hänge und die 
aus feuchter Luft warm aufglänzenden lichten Töne der 
Tallandschaft, in den klassischen Bildern Poussins wieder- 
zuerkennen, bis auf jenes überraschend au leuchtende Blau, 
Gelb und Rot von Gewand, Früchten, Wein und Himmel. 
Töne, die man sonst nur von venezianischen Bildern her in 
Erinnerung hat und die dort aus einer ähnlich belebten. 
Atmosphäre geboren sind. Ein F. arbenspiel, das im Tal der 
Seine nie aufhört und das zwei Jahrhunderte später ein 
anderes Malerauge verzauberte und ClaudeMonetverlockte, 
sich wenige Kilometer seineaufwärts, in Giverny, anzu- 
siedeln, und den alternden Meister mit immer neuen 
Impressionen. beglückte. 


DAS LINKE SEINEUFER 


So mächtige Bogen die Seine auch schlägt und so deutlich 
sie sich in der Landschaft und auf dem Kartenbild abzeich- 
net, sie hat doch stärker als verbindende, denn als trennende 
Kraft gewirkt. Das Land auf dem linken Seineufer wird bis 
zum Tal der Dives als zugehörig empfunden und bildet mit 
den beschriebenen Landschaften auf dem rechten U, fer die 
obere Normandie—la Haute Normandie. Die Gegend 
nordwestlich Rouen, zwischen Seine und Risle, trägt den 
Namen Roumois, der ursprünglich die nähere Umgebung 
Rouens bezeichnete und sich von Rotomagus—so hiess 
Rouen zu Römerzeiten—herleitet. Ackerbau herrscht, vor 
und die Wälder lieferten in früherer Zeit das Holz für 
Rouen und Pont-Audemer. Der alte Holzreichtum zeigt sich 
noch heute in der originellen Holzkircke in dem Hafenort 
Honfleur, das einen eigenen Charakter bewahrt hat. Die 
Textilindustrie in Elbeuf und Louviers ist alt, sie stellt 
hauptsächlich für die Ausfuhr bestimmte Waren her. In 
Louviers sind neuerdings Schuhfabriken hinzugekommen. 
Südlich schliessen sich die Ebenen von Neubourg und 
St-André an. Flache Landstriche, einst als Kornkammern 
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bekannt, mit Städten, die den Eindruck deutscher ostel- 
bischer Neugründungen machen, mit grossen Marktplätzen 
und einheitlicher Strassenplanung. In der Nähe von Neu- 
bourg liegt das weitläufig angelegte Schloss Champ-de-Ba- 
taille, im kräftigen Stile Ludwigs XIII. erbaut (Abb. 26), es 
dient jetzt als Erholungsheim und hat die айе prächtige 
Einrichtung nicht mehr. Zwischen den Ebenen von Neu- 
bourg und St-André liegt das Pays von Evreux in der wald- 
reichen Gegend der Täler von Iton und Eure. Die Kathe- 
drale in Evreux hat einen besonders schönen gotischen Chor, 
dessen beschwingtes Raumgebilde augenblicklich frei zur 
Geltung kommt, da es von dem Langschiff, das von 
Kriegsschäden wieder hergestellt wird, durch eine proviso- 
rische Wand abgetrennt ist. Beaumont-le-Roger an der Risle 
war einst durch seine Abtei am Berghang bekannt. Ein 
mächtiges Eingangstor im frühen gotischen Stil zeugt neben 
den idyllisch in den Wald gebetteten Ruinen der Kirche von 
vergangener Grösse. Die festen Plätze Vernon und Gaillon, 
mit dem Schloss des Erzbischofs von Rouen, wurden bei der 
Schilderung der Grenze genannt. 


LIEUVIN 


Westlich schliesst an das Roumois das Lieuvin an, mit dem 
Hauptort Lisieux, der zugleich Bischofssitz war, eine edle 
Kathedrale und malerische, winklige Strassen mit alten Fach- 
werkhäusern besitzt. Es wird östlich von der Risle und ihrem 
Nebenfluss der Charentonne, westlich von der Touques be- 
grenzt. In Bernay, im Tal der Charentonne, findet man eine 
der ältesten romanischen Kirchen des Landes, in Broglie 
liegt über dem Städtchen das Schloss der Fürsten Broglie, 
einer italieniscken Familie, die Kardinal Mazarin, der lei- 
tende Minister während der Jugend Ludwigs XIV., nach 
Frankreich geholt hatte. Sie stellte mehrere tüchtige 
Kriegsmänner. und der König erlaubte, dem ihnen 1716 ver- 
liehenen Besitz, der ursprünglich Chambrais hiess, ihren 
italienischen Namen zu geben. Im 19. Jahrhundert trugen 
mehrere einflussreiche Politiker den Namen Broglie. Der 
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heute den Titel führende Fürst ist ein berühmter Physiker. 
Das Schloss, aus dem »Puddingstein« der Gegend gebaut ' 
und von düsterem Aussehen, enthält in einer reichen 
Bibliothek Bildnisse der Mme. de Staël, deren Tochter eine 
Broglie wurde. Ein klassizistischer Schreibtisch, glatt braun 
poliert, mit mattgoldenen Bronzebeschlägen, aus Napoleons 
Besitz, steht inmitten der Bücherwelt. 

Im Tal der Touques liegen idyllische kleine Herrensitze, 
halbverfallen St-Germain-de-Livet, die zweitürmige Front 
heiter mit rot- und grünglasierten Ziegeln gemustert, von 
Wasser umflossen. Wildenten flogen aus dem Schilf um das 
verwunschene Schlösschen auf, und man hatte das Gefühl, 
dass ritterliches Wesen ins Bäuerliche überging. Auf Ferva- 
ques führt eine schöne alte Ulmenallee hin, das Tor 
schliesst noch mit einer Zugbrücke, und das am Fluss gele- 
gene Schloss bietet eine eindrucksvolle Wasserfront dar. 
Guillaume Hautemer, Marschall von Fervaques, der den 
Bau zum Empfang Heinrichs IV. erweitern liess—das 
Königszimmer ist erhalten— werden wir später wieder be- 
gegnen. Berühmt ist der Cidre des Lieuvin, von dem Du- 
moulin sagt, »er sei durchsichtig wie Bernstein und in den 
ersten sechs Monaten nach der Kelterung manchem Weine 
Frankreichs vorzuziehen«. 


DAS LAND AUGE 


Ein Land, in dem Milch und Cidre fliesst, ist auch das Pays 
Ф Auge, das sich zwischen Touques und Dives bis zum Meere 
hin erstreckt, ein Weideland.Die Käse von Livarot und Pont 
PEvéque sind berühmt. In Vimoutiers, auf dem Marktplatz, 
feiert ein Denkmal die Bäuerin Marie Harel, die einen 
berühmten Käse bereitete, der den Namen ihres Heimatdor- 
fes weltbekannt gemacht hat. Der Weiler liegt eine Weg- 
stunde südostwärts von Vimoutiers und heisst Camembert. 
Mancher Einzelhof gewann zwei- bis dreihundert Fass Cidre, 
der auf den Flüssen Dives und Touques nach Le Havre und 
Rouen gebracht wurde. In dieser Gegend, in Pont l'Evêque 
und seiner Umgebung, spielt Flauberts Erzählung »Das 
einfache Herz«, in der das Leben einer Magd schlicht, 
genau und ergreifend geschildert wird. 


PAYS D'OUCHE 


Südlich des Pays d’Auge, von Charentonne und Iton be- 
grenzt, liegt das Land Ouche, dessen Namen auf einen 
unermesslichen Wald, den Sylva Utica, zurückgehen soll, in 
den man wohl mächtige Breschen geschlagen hat, der aber 
in den Wäldern von Breteuil und Conches, Laigle und St- 
Evroult weiterlebt und selbst den bebauten Gegenden noch 
heute Waldcharakter durch eingestreute Baumgruppen 
verleiht. Das Tal der Risle durchzieht die bewachsenen 
Höhen. Breteuil, das ein abgezweigter Arm des Iton 
schützte, Laigle, dessen Schloss aus Backsteinen niederliin- 
disch anmutet und das durch einen reichgeschmiickten 
spätgotischen Turm bekannt ist, sind die Hauptorte. 

Die sehr edel und frei wirkende Kirche von Conches, deren 
Schiff eine holzgewölbte Decke zeigt, enthält im Chor eine 
Reihe von Glasgemällen, in denen der Einfluss deutscher 
Künstler, der Holzschnitte Dürers und der Kupferstiche 
Aldegrevers zu verspüren ist. Auf einem der Fenster hat der 
allzu gewissenhafte Kopist sogar die Signatur Aldegrevers 
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mit übertragen, so dass man früher geglaubt hat, der 
Westfale wäre bis in die Normandie gekommen. 

Von den Grenzorten Verneuil und Tillieres an der Avre war 
bei der Beschreibung der Grenze die Rede. Ein Schlossherr 
der Gegend, Marquis Jean de la Varende, hat den Geist des 
Landes Ouche in mehreren Büchern eingefangen, in dem 
gross angelegten Roman »Nez-de-Cuir«, der auch in 
deutscher Uebersetzung erschienen ist, und in einem Bänd- 
cken, das »Pays d’Ouche« heisst. 

Nach Süden grenzt die Grafschaft Perche an, die einen 
verwandten Charakter besitzt. Das Kloster La Trappe, in 
dem noch heute reformierte Zisterziensermönche hausen, 
liegt auf seinem Boden. Die Städte der Grafschaft sind Mor- 
tagne und ВеЦёте, die Pferdezucht ist berühmt. 


DIE UNTERE NORMANDIE 


Das Gebiet, das westlich der Dives im Lande Ouche und der 
Grafschaft Perche liegt, bezeichnet der Sprachgebrauch als 
»Га Basse Normandie«, die untere Normandie. Caen, der 
grösste Ort, hat nicht eigentlich grosstädtischen Charakter, 
und auch die anderen Orte sind Landstädte geblieben. Selbst 
Cherbourg, mit dem man die Vorstellung eines modernen 
Hafens verbindet, hat viele kleinstädtische Züge. Für das 
flache Land hat dieser Zustand den Vorteil mit sich ge- 
bracht, dass die grosstädtischen Einflüsse sich nicht geltend 
gemacht haben und die Bauernschaft ihren bodenständigen 
Charakter ausgesprochener bewahrt hat als die Teile der 
oberen Normandie, die in der Nähe von Le Havre und 
Rouen liegen. Einige alte Landschaften, meist von Flüssen 
begrenzt, zeichnen sich auch hier ab. 


DIE EBENE VON CAEN 


Die Ebene von Caen ist fruchtbar und trägt namentlich Ge- 
treide, der Cidre ist berühmt und der aus Äpfeln gebrannte 
Calvados in ganz Frankreich bekannt. Von Dives und Orne 
begrenzt, setzt sich die Ebene von Caen, leicht ansteigend, 
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über Falaise nach Argentan und Alengon fort. Die Frauen 
der Gegend werden schon in alter Zeit als schön gerühmt, 
aber auch als hochmütig und stolz geschildert. Caen hat 
seinen altertümlichen Charakter bewahrt, da die Orne na- 
hezu versandet ist und der Hafen an dem Au fschwung von 
Le Havre, Cherbourg und Rouen nicht in gleichem Masse 
teilgenommen hat. Die romanischen Kirchen, deren Türme 
das Stadtbild weithin beherrschen, geben ihr bis heute einen 
besonderen Zug. Der schlanke frühgotische Turm der 
Kirche von St. Peter, den man vom Tor der F. estung beson- 
ders eindrucksvoll sieht (Abb. 1), gilt als einer der schön- 
sten des Landes und ist vielfach, bis in die Bretagne hinein, 
nachgeahmt worden. Die Spätgotik hat mit einigen Kirchen- 
bauten und mit manchen Strassenzügen ein malerisches Ele- 
ment hinzugefügt. Man spürt jedoch, dass dem genius loci 
eine strenge, klare Linienführung mehr entsprach, und so 
` fügen sich die Bauten der Renaissance, die Stadthäuser der 
Escoville und der Than, mit Sicherheit in das Stadtbild ein. 
Die saftig gedrungene Bauweise zur Zeit Ludwigs ХШ., die 
man an Bürgerhäusern in Rouen beobachten kann, wird in 
Caen übersprungen oder so reduziert, dass man sich schon 
in der Zeit Ludwigs XIV. und der späteren Jahrzehnte 
glaubt. Das Gymnasium Malherbe, die frühere Abtei Sı- 
Etienne, ist ein Beispiel, wie man in Caen mit vornehmer 
Zurückhaltung, straff und elegant zugleich, zur Zeit Lud- 
wigs XIV. zu bauen vermochte. Der Innenhof, von Arkaden 
eingefasst, gibt den Blick auf das Langschiff und die Türme 
der Kirche Wilhelms des Eroberers frei; die aneinander- 
schliessenden Bauten stören sich trotz des grossen Zeit- 
unterschiedes nicht. Je weiter man von Caen nach Süden 
kommt, um so mehr spürt man die Nähe der Isle de France, 
und die Bauten in Argentan, Sées und Alençon, Kirchen 
und Häuser, entbehren zum Teil schon der normannischen 
Eigentümlichkeiten. 


BESSIN 


Zwischen Orne und Vire erstreckt sich das fruchtbare Bessin 
mit dem Hauptort Bayeux, dem alten Bischofssitz. An den 
flachen Küsten waren schon vor der Besetzung des Landes 
durch Rollon nordische Einwanderer gelandet, und die nor- 
mannischen Fürsten schickten ihre Söhne, die die alte Spra- 
che in der französischen Umwelt nicht ganz vergessen soll- 
ten, nach Bayeux, um sie dort zu lernen. Im äusseren 
Bilde in Bayeux scheint die Zeit stillgestanden zu haben. 
Wenn man einen weisshaarigen Kanonikus des Domkapitels 
über die Strassen gehen sieht, so glaubt man sich in der Zeit 
des »Ancien тбайпе«, vor der Französischen Revolution. 
Das Bischofspalais, das Rathaus und andere vornehme 
Häuser betonen diesen Charakter des 18. Jahrhunderts, und 
selbst die Kathedrale atmet—so merkwürdig es bei einem 
Bau aus romanischer und gotischer Zeit klingt—diesen 
Geist. Durch Einziehen von schön geschmiedeten Eisengit- 
tern, von kristallenen Leuchtern und fein geschwungenem 
Gestühl wurde dieser Eindruck erreicht. In den Strassen 
stehen noch einige charakteristische alte Fachwerkhäuser, 
und an Markttagen erfüllt lebhaftes Treiben der ländlichen 
Bevölkerung die Hauptstrassen. Der Reichtum der Land- 
schaft—man sagte, dass hier das beste Brot in Frankreich 
gebacken würde—drückt sich auf dem flachen Lande in 
den Kirchenbauten aus, die manchmal das Aussehen von 
bedeutenden Stadtkirchen haben. Bretteville-l’Orgueilleuse, 
Bretteville das Stolze, hat einen schlanken hohen Turm, 
und der romanische Vierungsturm der Kirche von Secque- 
ville-en-Bessin wetteifert mit den Türmen von St-Etienne. 
Ganz in der Nähe von Вауеих steht, neben der Kirche von 
St-Loup-Hors, ein Turm von so feinen und ausgewogenen 
Massen, dass man in ihm das Werk eines der grossen Archi- 
tekten der Zeit erkennen möchte. 

Die Abtei von Cérisy-la-Forét und die von Ouistreham, mit 
ihrer gedrungenen Kirche, reichen bis in frühe romanische 
Zeiten zurück. Die Herrensitze der Gegend haben einen 
noblen Charakter, angefangen von Fontaine-Henri über 
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Lion-sur-Mer bis zu dem schon. klassizistisch anmutenden 
Chateau von Benouville. 

Auch hier beobachtet man den natiirlichen Ubergang vom 
alteingesessenen Bauerntum zum Landadel. Das runde Tau- 
benhaus ist auch hier ein Vorrecht der snoble ferme«, des 
adligen Gutes. Als wir einen dieser alten Herrensitze in eine 
bäuerliche Wirtschaft zurückverwandelt sahen—in der 
noch gotisch gewölbten Halle standen die Pferde und um 
den eleganten Treppenturm lie fen die Hühner und wat- 


schelten die Enten—fiigte es sich zu einem selbstverstiind- 
lichen Bild. 

COTENTIN UND AVRANCHIN 

Das Cotentin trägt seinen Namen nach dem »pagus Con- 
stantinus« und umfasst die Halbinsel von Cherbourg. Auf 
seinen fruchtbaren Feldern wächst ein gutes Getreide, 
Pferde und Kühe weiden auf den von Hecken umzogenen 
Wiesen. Das feuchte Klima fördert den Wuchs des Grases, 
und der Chronist Dumoulin sagt, man könne zusehen, wie es 
in der Zeit vom Abend bis zum Morgenwachse.Einursprüng- 
liches Bauerntum hat sich erhalten, das Barbey d’Aurevilly 
im vorigen Jahrhundert in seinen Erzählungen prachtvoll 
geschildert hat. Einen der Bauern, dem er auf einer 
Reise begegnete, hat er einprägsam mit wenigen Sätzen ge- 
kennzeichnet: »Es war ein Mann von ungefähr 45 Jahren, 
kräftig gebaut, — denn solche Männer sind wahre Bauten — 
eines der Mannsbilder von kühner Haltung und mit freiem 
sicherem Blick, das ein Frauenherz erfreut. Er war ungefähr 
fünf Fuss und vier Zoll gross, und nie hat das alte nor- 
mannische Lied, in dem es heisst, dass man eine zupackende 
Hand am Armelkanal suchen müsse, besser gepasst als hier: 


C'est dans la manche, qu'on trouve le bon bras. 


Er war ein tüchtiger Landwirt der Halbinsel) der vom Markt- 
tag in der Umgegend zurückkam. Ausgenommen den breit- 
randigen Hut trug er die gleiche Kleidung, die in meiner 
Jugend bei den Bauern des Cotentin noch allgemein war: 
das runde Wams aus blauem ҮР ollstoff, geschnitten wie das 
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KATHEDRALE VON COUTANCES 


des spanischen Majo, aber weniger elegant und lockerer 
fallend, Kniehosen in der Farbe der Schafwolle, so eng wie 
die Beinkleider eines Gecken, am Knie mit drei kupfernen 
Knöpfen geknöpft. Und man muss sagen, auch wenn er 
selbst nicht daran dachte, dass ihm ein solches Kleidungs- 
stück wirklich gut stand. Über blauen Wollstrümpfen, die 
straff die Waden umschlossen, trug er seine alten Gama- 
schen, die vom Knie bis zum Knöchel reichten und in die 
man mit Schuhen hineinfährt. Diese alten Gamaschen, die 
einen Sporn haben, lässt man bei der Ankunft im Stall bei 
den Pferden. Sie waren mit Lehmspritzern bedeckt und 
sagten deutlich genug, dass sie einen langen Weg und einen 
schlechten dazu an diesem Tage gesehen hatten. Schmutz 
bedeckte auch die Keule am Eschenstiel, die er in der Hand 
hielt und die mit einem Lederriemen in vielfacher Um- 
schlingung an seinem kräftigen Handgelenk befestigt war«. 
Erscheinungen wie diesen Bauer, wenn auch nicht in der 
alten Tracht, kann man heute noch im Cotentin finden. 

Der Dialekt der Gegend ist kräftig und nur dem Einhei- 
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mischen recht verständlich. Die H. ochzeitsitten, die im 
Abschnitt über das Land Саих geschildert wurden,- finden 
sich auch hier wieder und manches andere Brauchtum dazu. 
Carentan und Vallognes sind schlichte Landstädte, Cou- 
tances war Bischofsstadt und seine Kathedrale ist berühmt. 
Cherbourg hat neuerdings als Anlaufplatz der grossen 
Ozeandampfer und als Hafen Aufschwung genommen. Von 
der Abtei Lessay ist eine Kirche in reinem romanischem Stil 
erhalten. In Bricquebec steht eine Burg mit mächtigem 
Bergfried aus normannischer Zeit. In Hambye erhebt sich 
die schlanke gotische Ruine einer Klosterkirche, die heute 
von zwei alten Edelfräulein gezeigt wird, neben einer Ferme, 
deren Kamin Säulen des 13. Jahrhunderts tragen, eine 
wunderschöne junge Magd hantiert davor. 

Südlich schliesst sich an die Cotentin genannte Land- 
schaft das Avranchin, nach der Stadt Avranches genannt, 
an, eine ärmliche Gegend mit leichtem und sandigem Boden, 
auf dem nur kleiner Roggen, Gerste und Hafer wächst, doch 
ist das Weideland gut, Butter und Käse werden ausgeführt. 
Granville hat einen geschützten Hafen, und die Stadt türmt 
sich malerisch am Berge auf. Blickt man von der Höhe des 
Leuchtturmes herunter, so glaubt man sich an schönen 
Tagen an einem südlichen Meer. Avranches macht mit seinen 
granitenen Bauten schon einen bretonischen Eindruck, die 
Kathedrale aus dem 19. Jahrhundert sieht weithin übers 
Land, aus dem wohlgepflegten Stadtpark hat man einen 
umfassenden Blick über die M. ündungen von See und 
Selune bis zum Mont St-Michel hinüber. Im Hinterland 
liegt Villedieu, das die Kupferwaren liefert, die auf dem 
Mont St-Michel zum Verkauf ausgeboten werden. Von der 
alten Abtei St-Sever hat sich nur die Kirche aus dem 
13. Jahrhundert erhalten,deren wuchtigerVierungsturm von 
granitenem Quaderwerk kräftiger Wölbung getragen wird. 
Das hiigelige, bewaldete Gebiet, das sich von Avranches 
über Mortain nach Domfront und Alencon hinzieht, heisst 
seit alten Zeiten Bocage, bei der Verfolgung der Grenze der 
Normandie ist ausführlicher davon gehandelt worden. 
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DIE DEPARTEMENTS 


Die Französische Revolution wurde von den Mächten getra- 
gen, die mit den alten Ordnungen Königshaus, Adel, Kir- 
che nichts zu tun hatten und nichts zu tun haben wollen. 
Die Gleichheit—egalite— wurde sehr wörtlich genommen, 
und so sollten auch die Verwaltungsbezirke der streng zen- 
tralistisch gedachten Republik gleich sein, keiner mehr 
Gewicht als der andere haben. Die alten Privilegien, 
geschichtliche Machtstellungen von einst sollten nicht mehr 
gelten und selbst der Klang der alten Namen nicht mehr 
nachwirken. Um dieses Ziel zu erreichen, mussten vor allem 
die alten Zusammenhänge zerschnitten werden. Weder die 
kirchlichen noch die weltlichen Aufteilungen des Gebietes 
wurden beibehalten. Die Gliederung erfolgte allein nach 
»vernünftigen« geographischen Gesichtspunkten. Die Na- 
men der 1790 gebildeten fünf Departements deuten an, dass 
man den Flussgebieten und den vom Meer gezogenen Gren- 
zen folgte. Sie heissen Seine-Inférieure, Calvados, Manche 
(Armelkanal), Eure, Orne und haben eine Gesamtober- 
fläche von fast 3 Millionen Hektar. Die Hauptstädte mit dem 
Sitz der Präfekturen wurden : Rouen (Untere Seine), Caen 
(Calvados), St-Lö (Manche), Alencon (Orne), Evreux 
(Eure). 

Die alten Landschaften wurden vielfach zertrennt und das 
Heimatgefühlder Normandie verletzt. Eine Gegenbewegung 
machte sich geltend, ähnlich wie in anderen Provinzen 
Frankreichs auch. Die Welt hörte davon, als Marat, einer 
der führenden Vertreter der Republik, 1793 in Paris von 
Charlotte Corday ermordet wurde. Sie stammte aus Caen 
und war in dem vornehmen Damenstift, das Mathilde, die 
Gemahlin Wilhelms des Eroberers, einst gegründet hatte, 
erzogen worden. Mutig trat sie für ihre Tat ein und blieb 
tapfer bis zum Ende. Doch sprechen damit schon die ge- 
schichtlichen Erinnerungen des Landes. 


GESCHICHTLICHE ERINNERUNGEN 


Die Normandie hat von Zeit zu Zeit Weltgeschichte gesehen. 
Caesars Schatten hat das Land gestreift, Wilhelm der 
Eroberer wurde hier geboren und ging nach En gland, 
Richard Löwenherz hat auf diesem Boden gegen die fran- 
zösischen Könige gefochten, Jeanne d’Arc wurde in Rouen 
von den Engländern verbrannt, Heinrich IV. hat sich auf 
normannischem Gelände den Weg nach Paris geöffnet und 
damit die französische Königsmacht- endgültig gefestigt. 
Diese weit über die Provinz hinaus wirkenden Ereignisse 
betten sich in den Strom der Geschichte ein, und will mansie 
recht verstehen, muss man sich den gesamten Ablauf vor 
Augen halten. 
Das Land hat schon in vorgeschichtlicher Zeit manche 
Völkerzüge erlebt, wie sich aus der Häufung oder aus dem 
Fehlen von Funden bestimmter Epochen ergibt. Am Meer 
gelegen, hat es immer seefahrende Völker angezogen, 
Ackerbauern auf fruchtbarem Boden Nahrung gegeben und 
Jäger in seinen Waldgebieten beherbergt. Besonders die 
Täler der Seine und der Eure waren im Paliolitikum 
besiedelt. Im Neolitikum, als man in der Bretagne Dolmen 
und Menhire errichtete, lässt sich die Besiedlung der Ebene 
um Caen aus zahlreichen Funden erschliessen. Aehnliche 
Steindenkmäler wie in der Nachbarprovinz findet man auf 
dem Cotentin verstreut und in der Gegend der Eure, jedoch 
nirgends zeichnet sich ein Mittelpunkt ab wie in Carnac, an 
der Südküste der Bretagne. Die Bronzezeit hat auf dem 
Cotentin ebenfalls reiche Spuren hinterlassen. Die Fund- 
stellen häufen sich stärker als im übrigen Frankreich. 
Verhältnismässig spät dringt das Eisen vor, die Funde der 
Eisenzeit reihen sich namentlich in Tal der Seine. Da 
gleichzeitig gallische Münzen vielfach bei Ausgrabungen zu 
Tage kamen, setzt man die entdeckten Geräte der späteren 
Eisenzeit (La Tene-Stufe) mit der keltischen Besiedlung 
wohl mit Recht in Beziehung. 
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Ursprünglich galt die Seine als die Grenze der Gallier gegen 
die Belgier; später, unter dem Kaiser Augustus, verschob 
sie sich bis an die Bresle, den Grenzfluss der Normandie, 
der mehrfach erwähnt wurde. Inzwischen hatte Caesar im 
gallischen Kriege das Land erobert, ohne dass er selbst in 
diesem Landesteil hätte einzugreifen brauchen. Seinem 
Unterführer Sabinus gelang es, als hier beheimatete Stämme 
sein festes Lager angriffen, diese vernichtend zurückzu- 
schlagen (56 v. Chr.). Als sich im Jahre 52 v. Chr. der 
Widerstand festigte, stiessen etwa 3000 Gallier aus dieser 
Gegend zum Heerhaufen des Vercingetorix. Die Landungen 
Caesars in England in den Jahren 55 und 54 v. Chr. gingen 
von einer weiter nördlich gelegenen Basis aus. Unter den 
späteren Kaisern wurde das Gebiet nach römischen V. erwal- 
tungsgrundsätzen aufgeteilt und Lyon, der Hauptstadt 
Galliens zu Römerzeiten, unterstellt. Einige Strassen, die 
die Römer damals gebaut haben, werden in ihrer Linien- 
führung bis heute benutzt, wenn auch inzwischen das Stras- 
senneiz in Frankreich nicht mehr auf die Rhöne—wie 
unter den Römern—sondern auf Paris bezogen ist. 

Ein sprechendes Zeugnis des Lebens der römischen Provinz 
ist der berühmte Marmor von Torigni, der seit dem 17. Jahr- 
kundert im Schloss von Torigni aufbewahrt wurde und 1814 
in das Rathaus der Stadt Sı-Lö gekommen. ist. Er trug die 
Statue eines gallischen Priesters Solemnis, die diesem zu 
Ehren in seiner Heimatstadt Vieux von den Viducassiern 
errichtet worden war. Er war ihr Vertreter au f der 
Versammlung der gallischen Abgeordneten,die alljährlich in 
Lyon stattfand. Um seine Verdienste ins rechte Licht zu 

setzen, wurden auf dem Sockel verschiedene Briefe im 
vollen Wortlaut eingemeisselt, die den Geschichtsforschern 
einen wertvollen Einblick in die Verfassung Galliens im 

3. Jahrhundert n. Chr. gewähren. In St-Lö sieht man neben 

dem Stein die Namen der Gelehrten, die sich um die Erklä- 

rung der Inschriften verdient gemacht haben, aufgeführt, 

darunter auch den von Theodor Mommsen, des grossen 

deutschen Historikers. Die Р, ähigkeit der Römer, eine Ver- 
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waltung nach klar gegliederten Bezirken aufzubauen, hat 
über die Jahrhunderte hinweg gewirkt, denn die katholische 
Kirche, die im Jahre 314 einen Bischofssitz in Rouen 
errichtete, hielt sich an die Grenzen des zweiten Verwal- 
tungsbezirkes, der etwa das Gebiet der späteren Normandie 
umfasste. Die Namen der Bischofssitze lassen sich, wie aus 
einer einfachen Vergleichung der römischen mit den 
heutigen Namen hervorgeht, alle auf lateinische Wurzeln 
‚zurückführen. Rouen hiess Rotomagus Veliocassium und 
war die Hauptstadt der Veliocassier: Bayeux, das als 
Bischofsstadt auch schon im 4. Jahrhundert erscheint, hiess 
Civitas Baiocassium. Lisieux, das eben falls noch heute eine 
Bischofskirche, eine Kathedrale, besitzt, nannte sich Civitas 
Lexoviorum, Evreux Civitas Eburonicum, das auf der Höhe 
gelegene Avranches Ingena Abrincatorum. Coutances war 
das feste Lager Constantia Castra, und Sees die Civitas 
Sesuviorum. 
Im 6. und 7. Jahrhundert, in denen die abgelegeneren 
Diözesen zuerst genannt sind, wurden die grossen Abteien, 
die später den Ruhm des Landes mehrten, gegründet. Sie 
trugen ursprünglich Ortsnamen, sind dann aber später, als 
ihre Gründer heilig gesprochen waren, nach diesen St- 
Evroult (im Lande Ouche), St-Ouen (in Rouen), St-Wan- 
drille (im Tal der Seine) genannt worden. Dazu traten: 
das nahe St-Wandrille gelegene Jumiéges, Cérisy-la-Forét 
im Cotentin und die Abtei auf dem Mont St-Michel, deren 
Geschichte schon früher erzählt worden ist. Diese Abteien 
wurden neben den Städten zu Mittelpunkten wissenschaft- 
licher und künstlerischer Arbeit. 
Schon während der Völkerwanderung waren mehrfach ger- 
manische Stämme zur See in die Normandie eingedrungen. 
Aber erst im 9. Jahrhundert häufen sich die Berichte über 
die Einfälle der zu Schiff von Skandinavien kommenden 
Normannen. Verfolgt man ihre Versuche, in Westeuropa 
Fuss zu fassen, so sieht man sie überall dort, wo sie auf ent- 
schiedenen Widerstand—in Norddeutschland und in Hol- 
land— stossen, sich zurückziehen. Dort aber, wo sie 
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spürten, dass sich ihnen keine feste Gewalt dauernd entge- 
gensetzte, tauchten sie immer wieder auf. Nach dem Tode 
Karls des Grossen, der auch ihnen gegenüber eine starke 
Hand hatte, fuhren ihre schnellen Schiffe immer wieder 
die Seine herauf. 841 waren sie in Rouen und pliinderten 
Jumiéges und Si-Wandrille. Man suchte sie durch eine 
Sperrung der Seine bei Pont-de-l’Arche in den Jahren 
862—873 fernzuhalten. Sie tauchten dann aber im Cotentin 
auf, und einer ihrer Führer, Rollon, war 910 in Paris. Vor 
Chartres wurde er jedoch zurückgeschlagen und fand sich 
nun bereit, mit Karl dem Einfältigen zu verhandeln. Sie 
schlossen im Jahre 911 den Vertrag von St-Clair an der 
Epte, Rollon sicherte das Aufhören der Plünderungen zu, 
liess sich und seine Umgebung taufen und erhielt das Kern- 
gebiet um Rouen, zu dem 924 die Diözesen Bayeux und 
Sees, 933 die Diözesen Coutances und Avranches kamen. 
Damit waren die Grenzen des Herzogtums der Normannen 
gerundet, das seitdem die Normandie heisst. Die alte poli- 
tische Ordnung der Römer ist—durch Jahrhunderte nur 
von der Kirche benutzt— wieder von einer politisch 
führenden Kraft erfüllt. 

Die Normannenfürsten nahmen die Zügel der Regierung 
kräftig in die Hand und bauten eine geordnete V. erwaltung 
auf, die bald berühmt wurde. So tüchtig sie in dieser Bezie- 
hung waren, so beschämend ist es zu sehen, wie jedesmal, 
wenn der Herzog stirbt, die Söhne und die Adligen sich um 
die Nachfolge streiten. Es dauerte gewöhnlich einige Jahre, 

bis sich der Nachfolger durchgesetzt hatte, was nicht ohne 
Schwächung des Herzogtums abging. Auf Rollon, von dem 
nur wenige sichere Nachrichten überliefert sind, folgte 

Wilhelm Langschwert. Sein Nachfolger war Richard I., der 
die Tochter eines französischen Königs heiratete und so gut- 

nachbarliche Beziehungen herstellte. Richard II., der eben- 

falls ein tapferer Kriegsheld war, hatte von Gonner, seiner 

Geliebten, drei Söhne und drei Töchter. Die um die Nach- 

folge besorgten Barone und die auf die guten Sitten 

bedachten Prälaten baten ihn, dass er sie heirate. Endlich 
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entschloss er sich dazu, um die Kinder zu legitimieren. Die 
alten Chroniken erzählen nun eine reizende Geschichte, die 
zeigt, wieviel guten Humor, aber auch welch rechtlichen 
Sinn die Geliebte des Herzogs besass. In der Nacht nach der 
Hochzeit drehte sie ihm auf dem gemeinsamen Lager den 
Rücken zu, und als er sie fragte weshalb, antwortete sie ihm: 
»Bis gestern war es Ihr Вей, mein Herr, heute aber ist es 
das unsere, und ich kann mich drehen, nach welcher Seite 
ich will. Das Dorf, wo sich diese Geschichte zugetragen 
hat, heisst seitdem Tournedos, was auf deutsch soviel 
besagen will wie: dreh den Rücken. 

Auf Richard П. folgte Robert der Teufel, dem man später 
einen schmeichelhafteren Beinamen gegeben hat, als man 
ihn Robert den Freigebigen nannte, Manche Geschichte der 
Chronisten belegt diesen Zug, namentlich während der Reise 
zum Heiligen Grab, von der er nicht wieder zurückkommen 
sollte. In der Heimat hatte er einen unmündigen Sohn, 
Wilhelm, zurückgelassen, dessen Mutter Arlette, die schöne 
Tochter eines Gerbers in der Herzogstadt Falaise war. Für 
den Knaben wurde es schwer, sich nach dem Tode des 
Vaters in fernen Landen in der Heimat durchzusetzen, ein 
Beiname kennzeichnete seine uneheliche Abstammung, und 
der Widerstand der stolzen, aufsässigen adligen Norman- 
nen verstärkte sich. Mit Hilfe des französischen Königs 
Heinrichs I. schlug er die Erhebung des Adels in einer 
Schlacht bei Val-es-Dunes, in der Ebene bei Caen, im Jahre 
1047 nieder. Wenige Jahre danach, als der König sah, dass 
die Macht Wilhelms gewaltig stieg, wandte er sich gegen ihn, 
wurde aber 1054 bei Mortemer, östlich Rouen, und 1058 bei 
Varaville von dem jungen Herzog, der ungewöhnliche mili- 
tärische Gaben zeigte, geschlagen. 

Nach diesen Siegen sass der Herzog fest im Sattel und 
konnte noch weiter reichende Pläne schmieden. Er wird 
als grosser, kräftiger Mann geschildert, schweigsam, aber 
wenn nötig von grosser Ueberzeugungskraft, geistesgegen- 
wärtig, an den Künsten interessiert und ein kluger Politiker. 
Während der Jahre, in denen er die aufständischen Adligen 
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bekämpfte, hatte er in der Abtei in Le Bec-Hellouin den 
italienischen Geistlichen Lanfranc kennengelernt, einen 
Mann, den er bald zu seinem politischen Vertrauten 
machte. Lanfranc beriet ihn bei den V. erkandlungen mit 
dem Vatikan, als er seine Heirat mit Mathilde, der Tochter 
des Herzogs von Flandern, durchsetzen wollte, gegen die 
der Papst Einspruch erhob, da sie seine Base war. Mit der 
Zähigkeit, die Wilhelm eigen war, setzte er die Heirat 
endlich durch. Offenbar hat er die Herzogin geliebt; dar- 
über hinaus aber sicherte die Heirat die Grenze der Nor- 
mandie gegen Flandern hin. Ein Bündnis mit dem deutschen 
Kaiser und das Einverständnis des Papstes für seine 
ausgreifenden Pläne festigten seine Stellung weiterhin. 
In England war Edward der Bekenner gestorben, mit dem er 
gute Beziehungen unterhalten hatte. Er konnte sich rühmen, 
dass ihm der englischeKönigdie Nach folge zugesichert habe. 
Als sich auf der Insel Harold zum englischen König krönen 
liess, protestierte Wilhelm dagegen und überzeugte seine 
Gefolgsleute von der Notwendigkeit, nach England zu 
gehen. Ein Geistlicher seiner Begleitung, Wilhelm von Poi- 
tiers, hat innerhalb einer knappen Lebensbeschreibung aus 
der Zeit der Vorbereitung des Krieges gegen England man- 
chen charakteristischen Zug überliefert. 

Zu dem Ritterheer des Herzogs traten adlige Herren aus der 
Bretagne und der Picardie, ja aus noch weiter entfernt gele- 
genen Ländern, in die sein Ruhm schon gedrungen war. In 
der Ebene von Caen, in der Nähe der Mündung der Dives, 
sammelte sich das Heer. Der Herzog setzte seinen Ehrgeiz 
darein, dass die Bewohner des Landes nicht unter der Be- 
setzung zu leiden hätten. So verpflegte er die Ritter und 
die Ausländer auf seine Kosten. Der Chronist weist darauf — 
offenbar weil es eine Ausnahmeerscheinung jener Zeit war 
— besonders hin. Er sagt: »Das Vieh und die Herden der 
Bewohner des Landes weideten auf den Wiesen so sicher, als 
ob der Ort geweiht gewesen wäre. Die Ernte erwartete 
unberührt die Sichel des Landmannes; sie wurde weder in 
stolzer Sorglosigkeit von den Rittern niedergetreten, noch 
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raubten sie die Fouragierer. Fröhlich singend und unbe- 
waffnet ritt der Landmann auf seinem Pferde, wohin er 
Lust hatte, sah die Truppen und hatte keine Furcht«. Man 
sieht bei diesen Worten die fruchtbare Ebene um Caen im 
Sommer vor sich, von wogenden Getreidefeldern erfüllt. 
Spione Harolds kamen von England herüber. Als man einen 
dieser Späher vor Wilhelm führte, trug er ihm folgende 
Botschaft an Harold auf: »Dein König hat nicht nötig, sein 
Gold und Silber aufzuwenden, um sich Deine und die Treue 
mancher anderer zu kaufen, damit Ihr uns ausspioniert. Es 
gibt ein viel sichereres Anzeichen, das ihm von meinen 
Absichten Kenntnis geben wird, nämlich meine Anwe- 
senheit. Sag ihm, dass ihm von unserer Seite nichts gesche- 
hen und er den Rest seines Lebens ruhig zubringen wird, 
wenn er mich nicht im Laufe eines Jahres an dem Ort sieht, 
wo er die grösste Sicherheit für seine Person zu finden 
hofft«. Auf diese kühnen Worte hin gab es manche, die ihr 
Misstrauen nicht mehr verbargen. Sie übertrieben in 
Gesprächen, die von der Furcht diktiert waren, die Stärke 
Harolds und setzten die eigene herab. Sie sagten, dass er 
Schätze im Ueberfluss besässe, die er dazu benutzen würde, 
Herzöge und mächtige Könige zu gewinnen, dass er über 
eine zahlreiche Flotte verfüge und über in der Kunst der 
Navigation sehr erfahrene Seeleute, die häufig Gefahren 
und Kämpfe zur See bestanden hätten; endlich,- dass sein 
Land dem ihrigen durch die Zahl der Truppen und auch 
durch seine Reichtümer stark überlegen sei. Wer könne 
hoffen, so sagten sie, dass die Schiffe zum festgesetzten 
Zeitpunkt fertig seien oder—wenn sie wirklich fertig 
waren—ob man dann innerhalb eines Jahres genug Rude- 
rer finden werde? Aber der Herzog schenkte ihnen neues 
Vertrauen durch die Worte: »Wir kennen, sagte er, die 
Klugheit Harolds. Er will uns erschrecken. Aber er steigert 
nur unsere Hoffnungen. In der Tat, er wird seine Reichtü- 
mer ausgeben und sein Geld unnütz verschwenden, ohne 
seine Macht zu sichern. Die Flotte wird für uns kein Hinder- 
nis sein, und wir werden bald die Freude haben, sie instand 
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gesetzt zu sehen. Nicht die Zahl, sondern der Mut des Krie- 
gers entscheidet den Ausgang des Kampfes.« 

Lange musste die Flotte auf günstigen Wind warten. Endlich 
konnte das sorgfältig vorbereitete Unternehmen beginnen. 
Wahrscheinlich liess sich die Flotte aus der Gegend von 
Dives bis auf die Höhe von St-Valery vom Winde treiben, 
traf dort auf weitere Schiffe und setzte sich dann in Rich- 
tung auf die englische Küste in Bewegung. Der Herzog hatte 
angeordnet, dass die Schiffe in der Nacht ankerten, nicht 
weit von seinem Schiff. Mitten in der Nacht jedoch wurden 
die Anker wieder gelichtet, und das Schiff Wilhelms fuhr 
voraus. Am Morgen, so erzählt der Chronist, hatte man alle 
anderen Schiffe aus dem Auge verloren, und der Herzog 
liess wieder Anker werfen. Um Furcht und Angst seiner 
Begleiter zu bekämpfen, liess er, wie in dem Raum eines 
Hauses, ein reiches Mahl auftragen, bei dem auch der duf- 
tende Wein nicht fehlte, und zeigte eine bemerkenswert gute 
Laune. Wahrhaftig tauchten nach einiger Zeit erst vier und 
dann die vielen anderen Masten auf, »so dicht aneinander- 
gereiht,dass es den Anschein eines Waldes hatte<. Ohne wei- 
tere Schwierigkeiten landete man im Hafen von Pevensey. 
Als Wilhelm englischen Boden bestieg, stürzte er. Noch ehe 
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sein Gefolge den Zwischenfall als ungünstiges Zeichen deu- 
ten konnte, rief ег: »Erde, ich greife dich mit meinen 
zwei Händen und mit Gottes Gnade, meine Begleiter, gehört 
sie Euch«. Mehr als einmal hebt der Chronist die 
Kaltblütigkeit des Herzogs in kritischen Situationen hervor, 
besonders wichtig in abergläubischen Zeiten. Ehe es zur 
Schlacht kam, bot Wilhelm dem englischen König an, den 
Konflikt durch einen Zweikampf zwischen ihnen beiden zu 
lösen. Harold lehnte ab, und wenige Tage darauf kam es 
zum Kampf bei Hastings (1066). Wace, der waffenkundige 
Kanonikus von Вауеих, schildert, wie die Armee beim 
Angriff das Rolandslied gesungen habe und Wilhelm Taille- 
fer, sein Schwert blinken lassend, vorangeritten sei. 


Devant le duc alout chantant 
De Karlemaigne et de Roland 
E @Oliver e des vassals 

qui moururent en Rencevals 


Vorm Herzog her zum Lautenklang 
Er hell von Karl und Roland sang, 
Von Oliver und seiner Schar, 

Die bei Ronceval geblieben war. 


Harold hatte eine feste Stellung auf der Höhe bezogen, und 
die Normannen, die ihre Fusstruppen vorausschickten, 
mussten zu Pferde eingreifen, um eine Bresche zu schlagen. 
Erst als sie die Flucht vortäuschten, lockten sie die Vertei- 
diger aus der sicheren Hut und brachen in heftigem Angriff 
den Widerstand. Während des Kampfes war der Herzog im 
dichtesten Gewühl zu sehen: dreimal wurde ihm das Pferd 
unter dem Leib von englischen Bogenschützen weggeschos- 
sen. Seinen Gegner, den König Harold, traf ein Pfeil tödlich 
am Auge. Eine wütende Verfolgung machte den Sieg 

_ vollständig. Der Herzog liess sich dann in Hastings Zeit, um 
seine Truppen von neuem zu ordnen und bewegte sich dann 
an der Küste, von der Flotte gedeckt, weiter. In Canterbury 
hielt ihn Krankheit über einen Monat lang fest. Unter den 
Mauern von London wurde er zum König ausgerufen, und 
in der Westminster Abbey erfolgte am Weihnachtstage— 
der Wintersonnenwende—unter Zustimmung der Angel- 
sachsen die Krönung. 
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WILHELM DER EROBERER IN DER SCHLACHT BEI HASTINGS 


Im Frühjahr kehrte er in die Normandie zurück und führte 
in seiner Begleitung die angelsächsischen Grossen mit, um 
ihnen einen Eindruck von dem Reichtum seines Landes und 
der Fülle seiner Macht zu geben. In Fécamp hat er Ostern 
gefeiert, und der Schwiegersohn des Königs von Frankreich, 
der den feierlichen Zeremonien beiwohnte, beschrieb die 
prächtigen Kleider, die langen Zöpfe der Töchter der 
englischen Aristokratie, die Gold- und Silbergefässe, dazu 
die Trinkhörner. Der rasche und kluge Aufbau der‘ Ver- 
waltung in England lässt die staatsmännischen Fähigkeiten 
Wilhelms im hellsten Licht erscheinen. Die Geistlichen aus 
den Abteien der Normandie wurden zu Bischöfen. und 
Abten gemacht und die Gelekrsamkeit von St-Evroult und 
Le Bec-Hellouin nach Oxford und Cambridge verpflanzt. An 
dem Turm der Abtei ven Le Bec-Hellouin erinnert eine 
Gedenktafel daran, dass Anselm, der später unter dem 
Namen Anselm von Canterbury bekannt und berühmt 
wurde, von diesem Kloster aus nach England gegangen ist. 
Die Normannen brachten neben der Wissenschaft auch ihre 
Baukunst mit, und die englische Kunstgeschichte sagt, dass 
sich kaum ein wesentliches Gebäude aus vornormannischer 
Zeit erhalten habe. 
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Wilhelm, der nun König geworden war und den stolzen 
Zunamen »der Eroberer« trug, freute sich seines Ruhmes 
und machte die geliebte Stadt Caen zu seiner bevorzugten 
Residenz. Die mächtigen Klosterkirchen St-Trinité und 
St-Etienne, die er und seine Frau Mathilde auf Verlangen 
des Papstes gestiftet hatten, waren inzwischen vollendet und 
wetteiferten an Grösse und Schönheit mit den Kathedralen, 
den Bischofskirchen des Landes. Über der Stadt stieg die 
Festung auf, deren tiefe Gräben der König hatte auswerfen 
lassen. Neben den Wehrbauten stand dort oben eine Kapelle 
und die Kanzlei. Aber auch Falaise vergass der Fürst nicht. 
Das Schloss, in dem er geboren war, baute er weiter aus, 
und wenn man heute von dem Fenster hinuntersieht, das 
den Blick auf den Brunnen öffnet, an dem. der Herzog 
Robert zum ersten Male Arlette gesehen haben soll, dann 
zieht der gewaltige Aufstieg ihres Sohnes wie ein Traum 
vorüber. Arlette, die als munter und immer fröhlich 
geschildert wird, liegt am Meer begraben, in der Abtei von 
Grestain, nicht weit von Honfleur. Als Herzog Robert aus 
dem Heiligen Land nicht zurückgekommen war, heiratete 
sie Herlouin von Conteville. An dem einzigen stehengeblie- 
benen Pfeiler der Klosterkirche, die ihr Grab barg, neben 
dem Bruchstück eines romanischen Kapitells, das ein 
verschlungenes Tierornament zeigt, ist eine Mosaiktafel 
angebracht, die ihren Namen nennt. Frisches Wasser fliesst 
hell durch die Wiesen, die das Steingrau der alten Mauern 
säumt. Der Blick geht frei auf das Meer hinaus, und als wir 


den Ort besuchten, weideten Pferde im Garten. Eine feier- 
liche Stille lag über dem Platz, und selten waren Zeit und 
Gestalt Wilhelms des Eroberers so lebendig gegenwärtig 
wie an dieser Stelle. 

Kriegerisch wie sein ganzes Leben war auch das Ende des 
Herzogs. In Mantes hatte er das Herzogtum gegen die Fran- 
zosen verteidigt. In der brennenden Stadt stürzte das 
galoppierende Pferd über Trümmer, Wilhelm verletzte sich 
und starb nach wochenlangem Krankenlager. In Caen, im 
Chor der Kirche von St-Etienne, liegt er begraben. 

Die Geschichte der Eroberung Englands schildert ein wohl 
für den Bischof von Bayeux gesticktes 70 Meter langes Band, 
in dessen Darstellungsweise man sich allerdings erst hinein- 
sehen muss, um in der abkürzenden und andeutenden Form 
den Ablauf des Geschehens zu erfassen (Abb. 6-7). Eine 
der Abbildungen gibt die berittenen Boten Wilhelms wider. 
Den Schild auf dem Rücken, das Schwert an der Seite, die 
Lanze in der Rechten, galoppieren sie dahin. 

Wer die Grösse Wilhelms des Eroberers eindringlich erleben 
will, findet sie am deutlichsten ausgeprägt in seiner 
Grabkirche; aber auch auf der Höhe der Burg von Caen 
und dem Schloss in Falaise spürt man seine Nähe über ein 
Jahrtausend hin. 

Die französischen Könige mussten sich nun mit der 
Tatsache abfinden, dass der Herzog der Normandie zugleich 
der König von England war. Die drei Söhne Wilhelms des 
Eroberers hatten sein unruhiges, abenteuerndes Blut geerbt, 
ohne dass sie die eiserne Selbstzucht des Vaters besessen 
hätten. Robert mit dem Zunamen Courte-Heuse war Herzog 
der Normandie geworden, Wi ilhelmLeRouxenglischer König, 
der jüngste, Henry Beauclerc, war zuerst leer ausgegangen. 
Robert trieb die Abenteuerlust auf einen Kreuzzug ins Mor- 
genland. Als er zuriickkam,war Wilhelm Le Roux gestorben, 
und Henry, der Jüngste, war nicht nur sein Nachfolger in 
England geworden, sondern hatte sich auch des Herzogtums 
bemächtigt. In der Schlacht bei Tinchebray,1106,wurdeRo- 
bert gefangengenommen und damit die Herrschaft über die 
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Normandie und England wieder in einer Hand vereinigt. 
Die französischen Könige, die zu dieser Zeit noch in vielen 
Teilen des Landes ihre Krone verteidigen mussten, sahen 
diese fremde Machtfülle im Norden des Landes, einer der 
reichsten Provinzen, mit sehr scheelen Augen an. Ein fran- 
zösischer Historiker hat mit Recht gesagt, dass sie seit dem 
Augenblick, in dem sich England und Normandie in einer 
Hand befanden, keine ruhige Stunde mehr hatten. Da sie 
mit militärischer Kraft ihr Ziel nicht erreichen konnten, so 
griffen sie zur List. In jeden Thronfolgestreit mischten sie 
sich ein, stellten sich auf die Seite des Intriganten und 
stifteten Unruhe. So dauerte es nach dem Tode von Henry 
Beauclerc im Jahre 1136 einige Zeit, bis sich ein Nachfolger 
durchgesetzt hatte. Der Sohn des Herzogs war bei einem 
Schiffbruch umgekommen, die Tochter Mathilde hatte 
Heinrich V., den deutschen Kaiser, geheiratet, und erst 
nach dessen Tode, als sie ein zweites Mal éhelichte und sich 
mit dem Grafen von Anjou, Geoffroi-le-Bel, vereinigte, kam 
das Herzogtum wieder in eine starke Hand. 1144 wurde 
Geoffroi Herzog. 

Beider Sohn, Heinrich II., führte die Normandie zu einem 
Gipfel der Macht. Er hatte 1152 Aliénor de Guyenne gehei- 
ratet und vereinigte in seiner Hand die Normandie, Anjou 
— ein Erbe vom Vater ker—, Maine und die reiche Tour- 
тате. Als 1154 der Neffe Henri Beauclercs, der diesem in 
England nachgefolgt war, starb, fiel ihm auch die englische 
Krone zu. Er beherrschte die Küsten Frankreichs von der 
Bresle bis an die spanische Grenze, England und das Meer. 
Das Land atmete auf, und mancher schöne Bau aus diesen 
Jahrzehnten gibt Zeugnis von dem wachsenden Reichtum. 
Die Grenzen wurden befestigt und gegen alle Ansprüche 
verteidigt. Alle Voraussetzungen für ein glückliches Regime 
wären gegeben gewesen, wenn nicht die vier Söhne des 
Paares, zum Teil von wildem, ungestümem Temperament, 
sich schon zu Lebzeiten des Vaters um die Nachfolge 
geschlagen hätten. Der Älteste, Heinrich, der den merkwür- 
digen Zunamen »mit dem kurzen Mantel« trug, starb noch 
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vor des Vaters Tod. So wurde der zweite, der kühne mutige 
Richard Löwenherz, Herzog der Normandie. Auch ihn trieb 
das Normannenblut in die Ferne. Mit Philippe-Auguste, 
dem tätigen französischen König, сод er gemeinsam zum 
Kreuzzug. Aber schon auf dem Wege gerieten sie in Streit, 
und Leopold von Österreich setzte den Herzog in der 
Wachau auf Dürnstein an der Donau gefangen. 

Diese Zeit benutzte der jüngste der Brüder, der bei der 
Erbteilung leer ausgegangen war und deshalb »Johann 
ohne Land hiess, um sich Englands und der Normandie zu 
bemächtigen. Philippe-Auguste, der französische König, 
hatte sich mit ihm verbunden. Doch kaum war Richard 
Löwenherz zurückgekehrt, so packte er zu und schlug den 
französischen König 1194 und später, 1198, bei Courcelles 
in der Nähe von Gisors, dem Schlüssel zur östlichen Nor- 
mandie. Gleichzeitig richtete er eilig, aber fest die Burg 
Chäteau-Gaillard zur Verteidigung des Seinetales auf. Der 
französische König hätte wahrscheinlich böse Tage erlebt, 
wäre Richard Löwenherz nicht 1199 bei einer Belagerung 
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umgekommen.Sein Leib ist in Font Evroult,sein Herz in der 
Kathedrale von Rouen bestattet. Sein Geist spukt noch hier 
und dort im Lande; namentlich an der Südgrenze sind wir 
ihm oft begegnet. 
Sein jüngster Bruder, Johann ohne Land, musste nun 
einsehen, dass sich der König von Frankreich nur so lange 
mit ihm verbündet hatte, als sie beide Gegner des grossen 
Richard Löwenherz waren. Im Augenblick, wo er die ganze 
Macht in die Hände bekam, griff er ihn an und spielte den 
jungen Prinzen Arthur, einen Nachkommen des dritten 
Sohnes von Heinrich II, der die Erbin der Bretagne 
geheiratet hatte, gegen Johann aus. Er rückte mit seinem 
Heer in die Normandie ein. Chäteau-Gaillard, das Richard 
Löwenherz mit sicherem Blick an wichtiger Stelle erbaut 
hatte, leistete monatelang hartnäckigen Widerstand. Phi- 
lippe-Auguste berannte es mit allen Mitteln der damaligen 
Belagerungskunst. Als es einmal gefallen war (1204), war 
die ganze Normandie und ihre Schätze in kurzer Zeit in 
der Hand des französischen Königs. Johann ohne Land 
musste nach England flüchten. 
Unter den französischen Königen setzte nun ein Ringen des 
Landes mit der Krone um seine Rechte und Privilegien ein. 
Die Stände wiesenhöhere Steuerzahlungenals bisher zurück 
und wussten sich im Laufe der Jahrhunderte immer wieder 
durchzusetzen. Der Frieden, der nun für fast eineinhalb 
Jahrhunderte eintrat, gab dem natürlichen Reichtum des 
Landes Freiheit, sich zu entwickeln. Die zahlreichen Bauten 
des 13. Jahrhunderts, auch auf dem Lande, sind ein deut- 
liches Zeichen wachsenden Wohlstandes. 
1346 brachten die Engländer von neuem Unruhe in das 
Land. Sie landeten auf dem Cotentin, zogen bis nach Rouen 
und Elbeuf, plündernd und raubend. Der erste entscheiden- 
de Widerstand kam von Westen, von bretonischer Seite her. 
Der tapfere Du Guesclin schlug die Engländer 1364 als 
Feldherr des französischen Königs bei Cocherel an der Eure, 
auf dessen kleinem Friedhof Briand begraben liegt. Es war 
die Zeit des hundertjährigen Krieges der Franzosen mit den 
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Engländern, in dem zwar manche Landstriche zeitweilig 
friedlich dahinlebten, dann aber wieder in den Konflikt 
einbezogen wurden. 1415 traf es die Normandie wieder. 
Heinrich V., der englische König, nahm Harfleur, drang 
1417 bis Alencon und Falaise vor und eroberte 1419 Rouen. 
Die Engländer fühlten sich als Herren im Lande und gaben 
sich als die Nachfolger der alten Normannenherzöge, Sie 
riefen die Stände zusammen, setzten den Seneschall der 
Normandie wieder ein, gründeten die Universität in Caen 
und versuchten, die Bevölkerung auf ihre Seite zu bringen. 
Sie waren inzwischen weit ins Innere des Landes—bis vor 
Orleans—gedrungen, paktierten mit dem Herzog von 
Burgund und hatten den schwächlichen französischen 
König Karl ИИ. schon so weit in die Enge getrieben, dass 
sie hoffen konnten, den Sohn Heinrichs V., des englischen 
Königs, zum französischen König zu machen, und зо die 
Kronen beider Länder zu vereinigen. 

Erst wenn man sich diese Lage klarmacht, begreift man 
die hohe geschichtliche Mission, die Jeanne d’Arc über- 
nahm, als sie in diesem Augenblick zum König nach Chinon 
eilte, ihm das Vertrauen in sich selbst zurückgab, mit 
feuriger Begeisterung das zerfallende Heer zum Entsatz 
nach Orleans führte und die Krönung des Königs in Reims 
durchsetzte—alles im Laufe eines Jahres. Ат 8. März 
1429 war sie in Chinon empfangen worden, Anfang Mai 
zogen sich die Engländer aus Orleans zurück, am 17. Juli 
wurde der König gekrönt, am 18. August fiel Compiègne. 
Eine Wende der französischen Geschichte schien einge- 
treten. Jedoch blieb der König schwach, und Jeanne d’Arc 
versuchte auf eigene Faust, mit Hilfe ergebener Kapitäne, 
die Engländer aus dem Lande zu vertreiben. Bei einem Aus- 
fall aus Compiégne fiel sie in die Hand des Herzogs von 
Burgund, der mit den Engländern konspirierte, und wurde 
— ет schmählicher Verrat—gegen Zahlung von 10000 
Pfund den Engländern ausgeliefert. Was folgt, ist ein 
Meisterstück englischer Schläue und Ranküne, zugleich ein 
menschlich ergreifendes Drama. 
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Die Engländer hatten den Bischof von Beauvais, Cauchon, 
durch die Hoffnung auf den Stuhl des Erzbischofs von 
Rouen auf ihre Seite gebracht und die Universität in Paris 
veranlasst, ein Gutachten, das Jeanne d’Arc feindlich war, 
auszuarbeiten. Man hatte sie nach Rouen gebracht und zu 
lebenslänglichem Kerker verurteilt. In dem festen Schloss, 
das Philippe-Auguste im 13. Jahrhundert im Norden der 
Stadt errichtet hatte und von dem noch ein Turm steht, 
wurde sie festgehalten. Es gelang, ihr den Prozess zu 
machen. Als Hexe wurde sie zum Tode durch das Feuer 
„verurteilt. Die Prozessakten zeigen, mit welch selbstver- 
ständlicher Freiheit und gesundem Menschenverstand, mit 
welchem Gottvertrauen und innerer Sicherheit sie den Aus- 
fragern antwortete. Einmal sagte sie zu dem Protokollanten, 
der ihre Aussagen verfälscht hatte: Wenn Du es noch 
mal’falsch machst, ziehe ich Dich an den Ohren«. Es wurde 
den Richtern verteufelt schwer, aus ihren klaren Antworten 
Vergehen zu konstruieren. Als man sie mit der Folter 
bedrohte, sagte sie: »Wahrkaftig, wenn Ihr mir die Glieder 
zerteilt und die Seele aus dem Körper reisst, ich werde Euch 
nichts anderes sagen«. Vom 25. Dezember 1430 bis zum 
30. Mai 1431 sass sie im Gefängnis. Der Tag des Endes ist 
häufig genug geschildert worden, an dem man sie von dem 
festen Schloss zum alten Markt auf den Scheiterhaufen 
hinunterführte, so oft, dass man ihn fast als ein Schauspiel 
anzusehen gelernt hat, das die Weltgeschichte dem 
Betrachter bietet. ‘Auf dem alten Markt, zwischen den 
Ständen der Gemiise- und der Fischverkäufer, kann es einen 
aber plötzlich überkommen, und man sieht das Unrecht, 
das damals geschah an als ob es heute geschähe. Ein 
zwanzigjähriges Mädchen wurde verbrannt, weil es für Gott 
und Vaterland eintrat! 
An dieser Tatsache kann auch die Wiederaufnahme des 
Prozesses und die spätere Rehabilitierung unter demselben 
Karl VII. nichts ändern, und mit Verwunderung sieht man 
die gleiche Kirche, die sie 1431 verurteilte, Jeanne d Arc 
im Jahre 1920 heiligsprechen. Doch war das Opfer nicht 
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vergeblich gewesen. Im Laufe der nächsten zwanzig Jahre 
gelang es, die Engländer aus dem Lande zu treiben. 1450 
gehörte die Normandie wieder den Franzosen. 

Die folgenden friedlichen Jahrzehnte zeichnen sich deut- 
lich durch eine eifrige Bautätigkeit im ganzen Lande im Stil 
der späten Gotik aus. Auch in den kleinsten Städten werden 
die Kirchen wenn nicht neu, so doch umgebaut, yrha- 
billee, wie die Franzosen sagen, »пеи eingekleidet«. 
Rouen hat in diesen Jahrzehnten sein heutiges Gesicht 
bekommen. Die Fassade der Kathedrale, der Justizpalast, 
St-Maclou und mehrere kleinere spätgotische Kirchen sind 
damals entstanden. Auch Caen trat in den Wetteifer ein. 
Die Kirche St-Pierre und mancher andere Bau lassen hier 
die Bemühung erkennen, der Zeit zu folgen. 
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Die wachsende Macht des fran- 
zösischen Königs führte dazu, 
das Land auch zu Wasser durch 
eine Flotte zu sichern. 1517 
gründete Franz І. Le Havre und 
nannte es nach der kleinen 
Kapelle, die an der Seinemün- 
dung Notre-Dame de Gräce 
"gewidmet war, Havre-de-Gräce 
und legte damit den Grundstein für die spätere bedeutende 
Entwicklung des Hafens. 

Ein grosser französischer Gelehrter, Renan, hat einmal 
gesagt, dass die Normandie zwar viele grosse Männer, aber 
keinen einzigen Heiligen hervorgebracht hätte. So ist es 
verständlich, dass die Reformation in dem nüchtern und 
klar denkenden Lande zahlreiche Anhänger gewann. Als es 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu den Religionskriegen 
Бат, die Frankreich zerrissen, hatten die Hugenotten in der 
Normandie viele Parteigänger. Die Engländer sagten ihre 
Unterstützung allerdings nur um den Preis von Le Havre zu, 
denn sie hatten erkannt, welch wichtiger Platz sich dort an 
der Mündung der Seine entwickelte. Als Heinrich IV. die 
Königskrone gegen die katholische. Liga verteidigte, konnte 


er sich auf den Adel der Normandie stützen. Von der Höhe ` 


des festen Schlosses Arques bei Dieppe wird noch heute das 
Schlachtfeld gezeigt, auf dem er im Tal die Truppen des 
Herzogs von Mayenne besiegte. Das ‚Glück war ihm wie 
oft günstig. Denn während des Kampfes lichtete sich der 
Nebel so weit, das die Geschütze der Burg überraschend und 
erfolgreich in den Kampf eingreifen konnten (1589). 

Ein Jahr später, im März 1590, erhielt der Herr von Fer- 
vaques diesen Brief seines Königs: »Fervaques, zu Pferde, 
denn jetzt will ich sehen, was für ein Gefieder die Gänslein 
der Normandie haben. Kommt geradeswegs nach Alencon. 
Henri«. Ein Beispiel für den mitreissenden Briefstil des 
Königs, für seine liebenswürdige Sicherheit und für seinen 
Mut. Denn es handelte sich nicht um ein Jagen, sondern um 
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die entscheidende Schlacht, die vier Tage später bei Ivry 
gegen die Liga geschlagen wurde, Fervaques war sein Mar- 
schall. Zu Beginn des Kampfes deutete Heinrich IV. auf 
die weisse Feder an seinem Hut und sagte zu seinen Leuten: 
»Folgt mir dorthin, wo Ihr den »panache blanc« seht!« 
Die Schlacht ging siegreich für den König aus und öffnete 
ihm den Weg nach Paris. Heinrich IV., der, um die Einheit 
des Landes zu wahren, zum katholischen Glauben übertrat 
— sein berühmter Ausspruch »Paris ist eine Messe wert« 
bezieht sich auf diesen Schritt—,schenkte dem Lande und 
damit auch der Normandie für einige Zeit den Frieden. Die 
Macht lag nun in der Hand des Intendanten des Königs, der 
die Provinz in drei Bezirken— Rouen, Caen und Alencon 
— regierte. Unter Colbert, dem tatkräftigen Minister 
Ludwigs XIV., blühte die Industrie auf, die Tuchfabrikation 
in Rouen, die Fertigung der Spitzen in Alengon und Вауеих. 
Die Kräfte der seefahrenden Bevölkerung strahlten weit in 
die Welt hinaus. In manchem kleinen Ort findet man das 
Denkmal eines Kolonisators, der nach Uebersee, nach 
Kanada und anderwärts ging und den französischen Kolo- 
nialbesitz aufbauen half. Noch einmal zeigte sich norman- 
nischer Unternehmungsgeist. 

Sein literarisches Denkmal sind die Schriften des 1737 in Le 
Havre geborenen Bernardin de Saint-Pierre, der Ende des 
18. Jahrhunderts nach Nordamerika ging, seine Erlebnisse 
in blühender Sprache beschrieb und mit seiner Erzählung 
»Раш et Virginie« einen nur mit »Werther« vergleichba- 
ren sentimentalen Erfolg davontrug, ohne dessen. litera- 
rischen Wert zu besitzen. Das Buch, das voller Gefühl die 
Geschichte zweier Liebender in fernen Landen schildert, 
wurde in alle Sprachen der Welt übersetzt. Von Schliemann, 
dem Ausgräber von Troja, der ein Sprachgenie war, wird 
erzählt, dass er jedesmal, wenn er eine neue Sprache stu- 
dierte, damit begann, »Paul et Virginie« in der entspre- 
chenden Übersetzung auswendig zu lernen, 
Im 17. und 18. Jahrhundert hat der Adel der Landschaft 
seinen Stempel aufgedrückt. Schlossbauten entstanden 
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vielerorts, die Minister der Könige wurden im Lande 
ansässig, und in Miromesnil (Abb. 25) erbaute sich der 
Justizminister im 17. Jahrhundert ein schönes Schloss. Der 
Marschall von Belle-Isle legte in Bizy bei Vernon einen 
grossartigen Park an und errichtete das Schloss im Stil der 
Regence, der Übergangszeit zwischen der Regierung 
Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. 
An diesen Bauten, aber auch an den eleganten Bürger- 
häusern in Caen und Rouen, kann man ablesen, dass nun 
der Lebensstil der Hauptstadt zum Stil der Provinz 
geworden war. Pariser Architekten waren, wie das Schloss 
in Bizy oder die freie Anlage von Yville mit dem von Le 
Notre entworfenen, zur Seine hinunterschwingenden Park 
zeigt, die massgebende Künstler. Die Abteien, deren Äbte 
oft bei Hofe und in der Hauptstadt lebten, wetteiferten mit 
dem Adel. In Rouen hat man in dem Gebäude des Rathauses, 
in dem heute die deutsche Feldkommandantur unter- 
gebracht ist, ein Beispiel für den Aufwand vor Augen, den 
die Abteien für ihre Wohnanlagen trieben. Namentlich die 
Rückfront überliefert das alte Bild der Abtei von St-Ouen. 
Aber auch in Le Bec-Hellouin, wo sich in den weitläufigen 
Gebäuden ein Remonten-Depot der französischen Armee 
befand, in St-Wandrille und in Jumiöges sieht man, über 
welche Mittel die Abteien verfügten. Als die Revolution 
ausbrach, wandte sie sich vor allem gegen die Klöster. Die 
Ruinen der Kirchen in Jumiéges, St-Wandrille, Hambye 
und anderwärts sind bis heute sichtbare Zeugen. Der Adel 
hatte weniger zu leiden. Die Schlösser und auch die Kathe- 
dralen blieben fast unberührt. Die grausame Wendung der 
Revolution liess den Widerstand auch in der Normandie 
aufflackern. Charlotte Corday kam aus der Normandie, um 
Marat umzubringen, und Barbey d’Aurevilly hat die Taten 
der Chouans im Cotentin unter Führung von Louis de 
Frotte, der im Jahre 1800 in Verneuil als Aufständischer 
erschossen wurde, zum Gegenstand seiner Erzählungen 
gemacht. Während der napoleonischen Kriege schickten die 
Engländer mehrfach Royalisten als Agenten herüber, die an 
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der Steilküste heimlich landeten, jedoch meist von der napo- 
leonischen Polizei gefasst wurden. Die ersten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts erneuerten den Wohlstand des Landes 
durch die sich überall ausbreitenden Industrien. Rouen 
wurde Grosstadt und Le Havre nahm unter Napoleon Ш. 
einen mächtigen Aufstieg. 

Im Jahre 1870 kam es zu Kämpfen bei Vernon an der Seine, 
und noch.einmal bewährte die Burg Roberts des Teufels bei 
Moulineaux ihre strategische Lage. Im Schloss der Fürsten 
von Broglie befand sich eine Zeitlang das Hauptquartier des 
Grossherzogs von Mecklenburg, der von hier aus die Opera- 

tionen nordwestlich Paris leitete. Sein Adjutant war ein. 

Herr von Rosen, der nicht schlecht überrascht war, als er 

im Treppenhaus des Schlosses das Bildnis eines Fräulein 

von Rosen entdeckte, die während der amerikanischen 

Unabhängigkeitskriege einen Broglie geheiratet hatte, der 

mit Lafayette und dem General Rosen, ihrem Vater, die 

amerikanische Freiheit gegen England verteidigt hatte. 
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Im Herbst des Jahres 1940 stand ein deutscher Offizier in 
der Uniform eines F liegerhauptmannes vor demselben Por- 
trait und nahm das Bild des strahlend schönen Fräuleins 
auf. Er stellte sich dem Fürsten Broglie als ein Mitglied der 
gleichen Familie Rosen vor, die den Broglies von den Frei- 
heitskämpfen der Amerikaner und von 1871 her bekannt 
war. Dem Verwalter des fürstlichen Schlosses ist es leicht 
unheimlich zumute, wenn er von dieser neuerlichen Begeg- 
nung erzählt, aus dem vorläufig letzten Kapitel der 
Geschichte der Normandie. 


ST-OUEN IN ROUEN 


KUNST UND KÜNSTLER 


Im Chor der Kirche von St-Ouen, in der Stadt Rouen, 
sieht man in einer Seitenkapelle einen aufrechtstehenden 
Grabstein. Bei näherer Betrachtung erkennt man in den ein- 
geritzten Linien die Gestalt eines in der Tracht der Laien- 
brüder gekleideten Mannes, der in der einen Hand einen 
Zirkel hält, in der anderen eine Tafel, auf der man ein 
gotisches Fenster wahrnimmt. Die Grabumschrift ist im 
Laufe der Jahrhunderte unleserlich geworden. Aber ein 
aufmerksames Auge entdeckte, dass hier die Zeichnung für 
die blinden Fenster der Chorkapellen wiedergegeben war. 
Der Zirkel galı im Mittelalter und noch lange nachher als 
das Zeichen des Architekten, und man kann mit Sicherheit 
sagen, dass auf dem Grabstein der Architekt des Chores von 
St-Ouen abgebildet ist. Versucht man, Kostüm. und mittel- 
alterliche Geste zu vergessen und den Menschen zu sehen, 
so entdeckt man ein Gesicht fast unserer Zeit. Eine hohe 
eigenwillige Stirn, eine tiefe Falte um den Mund, den Blick 
mehr nach innen als nach aussen gewandt. Ein Künstler 
steht vor uns. Lässt man das Auge wandern und erfasst die 
edle Grösse des Chores, so erfährt man wie ein Wi under, 
dass sich das Bildnis des Künstlers und sein Werk in innere 
Beziehung setzen. Ein Үг organg, der in der Kunstgeschichte 
im allgemeinen erst viel später möglich ist, in einer Zeit, 
in der Künstler uns ihre Selbstbildnisse überlieferten 
(Abbildungen 16 und 17). 

In vorangegangenen Abschnitten wurden die Bedingungen, 
die bei der Entstehung von Kunstwerken zusammenwirken, 
mehrfach gekennzeichnet: die geographische Lage, das 
Material, die Auftraggeber und die Begünstigung durch 
wachsenden Wohlstand in friedlichen Zeiten. Nie aber soll 
man angesichts eines Kunstwerkes vergessen, dass es ein 
Künstler, ein Mensch geschaffen hat, der alle diese äus- 
seren Bedingungen einer Form dienstbar machte, die ihre 
Eigengesetzlichkeit hat. 
In der Nähe des Grabsteines des unbekannten Architekten 
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von St-Ouen steht ein anderer, auf dem zwei Brüder, die 
das Werk fortsetzten, gleichfalls in ihrer Eigenschaft als 
Baumeister abgebildet sind. Der eine hält ebenfalls die 
Zeichnung eines Fensters, der andere den Grundriss eines 
Pfeilers. Wirkt auf uns heute ein solcher Grundriss als 
gedachte Form, so verband das Mittelalter auch mit einem 
einzelnen Bauteil eine körperhaft lebendige Vorstellung. 
Die mächtigen Pfeiler der Vierung, die das Gewölbe über 
der Kreuzung von Querschiff und Langschiff tragen, nannte 
man zum Beispiel die »Stierex. Und in einer Kirche in 
Argentan liest man an einem Pfeiler in verschnörkelten 
gotischen Buchstaben: 

Par Jehan le moyne bon masson 

Fut ce pillier icy construit 

Dieu pardont sa mallefacon 


Hans der Mönch und gute Steinmetz hat 
Diesen Pfeiler hier erbaut 
Gnad ihm Gott dass schlecht er’s tat. 


Wichtiger als die Kritik, die hier der Künstler selbst an 
seinem Werk übt, ist in unserem Zusammenhang wieder die 
lebendige Beziehung, die er zu seiner Arbeit hat. An dem 
Pfeiler findet man im übrigen nichts auszusetzen. 
Ein weiterer Einblick in die künstlerische Arbeitsweise 
öffnet sich auf dem Platz vor der Kathedrale in Rouen. 
Nachdem man die vielteilige Fassade der Kirche und na- 
mentlich das reiche Mittelportal mit seinem gotischen 
Masswerk lange genug betrachtet hat, wendet man sich zu 
den Häusern am Platz, von denen eines, ein Bau im Stile der 
Renaissance, mit Putten und Rankenwerk geziert, den Blick 
besonders auf sich zieht. Man ist höchlichst erstaunt, im 
Führer die Angabe zu hören, dass der Architekt dieses 
Hauses und der des Mittelportals eine Person sind. Einer 
Problematik, die man an unsere Zeit geknüpft glaubt, dass 
nämlich ein Architekt in verschiedenen Stilen bauen könne, 
begegnet schon zu Anfang des 16. Jakrhunderts. Wichtiger 
aber noch als diese Tatsache ist der sich daran knüpfende 
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Gedanke, dass auch Baumeister jener Jahrhunderte nicht 
nur einen Bau entworfen haben, sondern sich mit den Stil. 
wellen in einem jahrzehntelangen Leben auseinandersetzten. 


KIRCHLICHE BAUTEN 

Betrachtet man in diesem Sinne die kirchlichen Bauten der 
Normandie, so muss man sich davor hüten, sie trotz ihres 
teilweise hohen Alters als gleichsam naturgegeben anzu- 
sehen und versuchen, sich ihre Besonderheiten klarzu- 
machen, denn das Allgemeine wirkt durch sich selbst. 

Während des Ganges durch Langschiff und Chor heisst es, 
sich im Geiste den Grundriss vorzustellen, auf das 
Verhältnis von Seitenschiff zu Hauptschiff zu achten, die 
Gliederung der Wand des Langschiffes in sich aufzunehmen, 
zu beobachten, ob sich über der Vierung ein Turm erhebt 
und ob der Chor von einem Kapellenkranz gesäumt ist. 
Hat man auf diese Dinge in mehr als einer Kirche das 
Augenmerk gerichtet, so geben sich die charakteristischen 
Merkmale der normannischen Kirchenbaukunst zu erken- 
nen. Das Langschiff begleiten meist zwei niedrigere Seiten- 
schiffe, die erst in frühgotischer Zeit zu beträchtlicher Höhe 
aufsteigen, mehr Licht einlassen und damit auf den 
Eindruck des Mittelschiffraumes einwirken. Die Gliederung 
der Wände des Mittelschiffes erkennt man am besten aus 
der Aufteilung einer Bogenstellung. Die Kirche St-Etienne 
in Caen ist ein typisches Beispiel für die frühe Stufe, und 
die Aufteilung der Mittelschiffwände ist an der Abbildung 
(4) leicht abzulesen. Über den Arkaden läuft eine Empore, 
die das Bogenmotiv wiederholt. Darüber ist ein Fenster an- 
gebracht, durch das Licht einfällt. Die Rippen des sechstei- 
ligen Gewölbes werden von Diensten, vorgelagerten Halb- 
säulen, aufgefangen. In der Kathedrale von Rouen hat man 
sich während des Baues entschlossen, die Empore wegzu- 
lassen, um dem Seitenschiff eine grössere Höhe geben zu 
können. In Kirchen weniger grossartiger Planung ist die 
Empore schon in romanischer Zeit nicht immer vorhanden. 
An ihre Stelle tritt eine Triforien-Galerie. Sie hat den 
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ästhetischen Zweck, die Gliederung der Wand zu überneh- 
men und den praktischen, den Zugang zu den Fenstern und 
zum Dachstuhl des Seitenschiffes zu ermöglichen. Die 


KATHEDRALE VON ROUEN 


bedeutendsten Beispiele für denTyp von St-Etienne sind die 
Klosterkirche auf dem Mont St-Michel und der uns nur als 
Ruine überkommene machtvolle Bau der Abtei Jumiéges. 
Den zweiten Typ, mit umlaufender Triforien-Galerie, ver- 
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treten vor allem St-Trinité in Caen, die Georgskirche der 
Abtei Bosscherville an der Seine und die Abteikirche von 
Lessay im Cotentin. In frühgotischer Zeit wird die Empore 
fast überall aufgegeben und die Triforien-Galerie verhält- 
nismässig niedrig gebildet, so dass darüber reichlich Raum 
für hohe Fenster bleibt, durch die nun eine wahre Licht- 
fülle in die Kirche strömt. Voraussetzung für diese verän- 
derte Aufteilung sind die Strebebögen, die man aussen an- 
bringt, um den Seitenschub der Gewölbe aufzufangen. Die 
schönsten Beispiele sind die Kathedralen von Lisieux und 
Bayeux, auf späterer Stufe die Kathedralen im Süden des 
Landes Sees und Evreux. 

Charakteristisch für die normannische Architektur ist der 
Turm über der Vierung, der Stelle, an der sich Querschiff 
und Langschiff durchdringen. Grosse konstruktive Fähig- 
keiten waren nötig, um die Türme von oft beträchtlicher 
Höhe über den vier tragenden Hauptpfeilern zu errichten. 
Es ist geradezu spannend zu beobachten, wie die normanni- 
schen Architekten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer küh- 
ner und sicherer bei der Lösung dieses Problems werden. In 
das Innere des Baues dringt durch die hohen Fenster des 
Turmes eine grosse Lichtfülle, die vor den meist dunkleren 
Chor eine Helligkeit legt und so einen kraftvollen Kontrast 
hervorbringt. Den grossartigsten Vierungsturm trägt die Ka- 
thedrale von Coutances. Als der grosse Festungsbaumeister 
Vauban das Innere der Kathedrale betrat, soll er gesagt 
haben, es sei ein genialer Narr gewesen, der diesen Plan ver- 
wirklicht habe. Aber auch die Vierungstürme von St-Etienne 
und St-Trinité in Caen, die der Kathedralen von Rouen, 
Bayeux und Lisieux sind von erhebender Wirkung. Selbst 
kleinere Kirchen setzten ihren Stolz darein, einen hohen 
Vierungsturm zu haben. So findet man namentlich in der 
Gegend von Caen und Bayeux manche kühne Konstruktion 
dieser Art. Besonders hervorzuheben ist die Kirche in 
Norrey (Abb. 11). Bei diesen Bauten ist der ursprüngliche 
Plan erhalten, während die allzu gewagten Konstruktionen 
der grossen Kathedralen Umbauten der Vierungstürme not- 


73 


wendig machten. So trägt der Vierungsturm der Kathedrale 
in Bayeux einen Oberbau aus dem 16. und eine Spitze aus 
dem 19. Jahrhundert, das in Rouen eine metallene Kon- 
struktion an Stelle des steinernen Turmes setzte. 

Die dritte Aufgabe, an der man die Entwicklung der Fähig- 
keiten der normannischen Architekten beobachten kann, ist 
der Chor. Es kam darauf an, die Seitenschiffe um den Chor- 
abschluss herumzuführen und. sie möglichst durch einge- 
fügte Kapellen noch zu bereichern. Die ältesten Lösungen 
— wie in Lessay und Bosscherville—begnügen sich mit 
einem einfachen runden Abschluss. Im Inneren F rankreichs 
hat die Architekten die gleiche Aufgabe beschäftigt, und 
es ist ein Problem der Kunstgeschichte, in welcher Weise 
sich die Wechselwirkungen zwischen Normandie und Isle 
de France vollzogen haben. Sowohl die Kirche in Jumiëges 
wie St-Etienne in Caen haben nach dem Plan des 11. Jahr- 
hunderts einen Chorumgang gehabt. Umbauten über den 
fortgebildeten Grundrissen des 13. Jahrhunderts bestimmen 
heute die Chorumgänge von St-Etienne und der Kathedra- 
len in Bayeux und Lisieux. Je sicherer die Architekten 
waren, um so selbstverständlicher wurden die Lösungen für 
diesen Teil der Kirche. 

Der Chor der Kathedrale von Sees aus dem 14. Jahrhundert 
macht nicht mehr den Eindruck einer schwierigen Kon- 
struktion, der Kapellenkranz des Chorumganges wirkt wie 
ein in schönen Formen gewachsener Kristall. Die tragenden 
Bauglieder sind so schlank als möglich gehalten, auch die 
Triforien-Galerie über den Arkaden des Chores ist in 
feines Filigranwerk aufgelöst, und strahlende Helligkeit 
erfüllt den Raum. Aehnlich frei bewältigt die Aufgabe der 
Chor der Kirche St-Ouen (Abb. 17). Im 14. und 15. Jahr- 
hundert führte die Freude an der Auflösung des Mauer- 
werkes auch in älteren Bauten dazu, eine meist der Mutter 
Gottes geweihte Kapelle in der Achse des Langschiffes dem 
Chor anzufügen, um mit fast spielerischer Freiheit zu zeigen, 
wie souverän man die Gesetze des Wölbens im gotischen 
Stile beherrschte. Besonders schöne Beispiele dieser Marien- 
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ST-OUEN IN ROUEN 


kapellen findet man in den Kathedralen von Rouen und 
Lisieux, ferner in der Abtei der Kirche von Fécamp. 

Naturgemäss veränderte dieser Wandel der Bauweise auch 
das äussere Bild der Kirchen. Aber auch hier stellt man 
neben aller Freude an kühnen Konstruktionen fest, dass 
man in der Normandie nur ungern mit der Tradition brach. 
So beschäftigte die Architekten seit dem 11. Jahrhundert 
die doppeltürmige Fassade, die das Gesicht des Aussenbaues 
bestimmt. Am Anfang stehen die grossartigen Lösungen 
von St-Etienne und St-Trinité in Caen. Die Türme von St- 
Etienne namentlich prägen sich unvergesslich ein. Sie sind 
ein Denkmal normannischen Traditionsbewusstseins. Ihre 
Bekrönungen sind zwei Jahrhunderte jünger als ihr Unter- 
bau, und trotzdem wirken sie wie aus einem Guss. Die 
Fassade der Abteikirche von Jumiéges fand eine andere, 
aber nicht weniger eindringliche Form. Die über vierecki- 
gem Grundriss aufsteigenden Türme verjüngen sich zum 


75 


Achteck und schwingen heiter und frei aus. In Bayeux ver- 
Неее man die mächtigen romanischen Doppeltürme in 
gotischer Zeit, in Lisieux führte man den zweiten Turm der 
Westfront im 16. Jahrhundert—ein merkwürdiges Beispiel 
der Anpassung—im romanischen Stil zu Ende. 

In Rouen lässt ein ungleiches Paar von Türmen, durch Jahr- 
hunderte in ihrer Entstehungszeit getrennt, das alte Motiv 
anklingen. Die kühnste Lösung findet auch für die Turm- 
front die Kathedrale von Coutances (Abb. 13). Schon von 
weitem grüssen die auf der Höhe liegenden Türme den 
Besucher der Stadt. Steht man auf dem Platz vor der Kathe- 
drale, so ist man. überwältigt von der Fanfare dieser senk- 
recht aufsteigenden Linien. Treppengehäuse, die an den 
Haupttiirmen emporschiessen,sind die Eigentümlichkeit der 
Turmfront von Coutances. Noch die Renaissance beschäftigt 
sich mit der doppeltürmigen Fassade. In Gisors sieht man 
den grossartigen Anlauf, mit Mitteln des von Italien gekom- 
menen Stiles den alten Gedanken zu verwirklichen. Fast wie 
ein Triumphbogen wirkt das Portal. Allerdings ist die Front 
Fragment geblieben. 

Die Spätgotik, die vielfach eine malerische Wirkung suchte, 
bereicherte die Kirchenfassaden durch vorgelegte Portale 
mit reichem Zierat. Argentan, Alencon, Louviers und St- 
Maclou in Rouen sind die bekanntesten Beispiele. Der Sinn 
für das Konstruktive tritt im 15. und 16. Jahrhundert 
zurück, und in kleineren Städten sieht man häufig, dass die 
Spätgotik auch die Langseite einer Kirche fassadenartig be- 
handelt, um sie in das vielfältig gewordene Stadtbild ein- 
zubeziehen. Als man in der Zeit der aufkommenden Renais- 
запсе versuchte, auch das Innere der Kirchen im neuen Stil 
zu formen, griffen die Baumeister zumeist auf gotische 
Konstruktionsprinzipien zurück, und auch das Renaissance- 
Ornament zog Schwung und Kraft aus der Fähigkeit 
gotischer Kunsthandwerker. Der Chor der Kirche von St- 
Pierre in Caen, Notre-Dame in Les Andelys und die Kirche 
von Ecouché im Süden des Landes zeigen das vergebliche 
Bemühen, den von aussen gekommenen Stil der gotischen 
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Tradition aufzupfropfen. Die wenigen Beispiele reiner Re- 
naissance-Dekoration, die wahrscheinlich von zugewander- 
zen Künstlern gefertigt wurden, wie der Leitner der Kirche 
in Arques, können darüber nicht hinwegtäuschen. 

Das Barock hat in dem von Kirchen übersäten Lande nur 
wenige Neubauten geschaffen. Die Kirche des St-Romain in 
Rouen ist eines der wenigen Beispiele, dessen schöner 
Innenraum aber ganz von italienischen Vorbildern abhängig 
ist, ebenso wie »Notre-Dame de la Gloriettex in Caen, 
deren klar gezeichnete Fassade wie ein Fremdkörper in der 
Kunstwelt der Normandie wirkt. 
Eine Verbindung von kirchlicher und weltlicher Baukunst 
stellen die grossen Klöster dar, die sich seit dem 6. Jahr- 
hundert als Bauherren betätigten. Das allgemeine Schema 
kam von Italien, ist aber in der Normandie recht eigen- 
willig abgewandelt worden. Einhard, der am Hofe Karls des 
Grossen Geschmack und Einfluss in künstlerischen Fragen 
geltend machte, war eine Zeitlang Abt in St-Wandrille, und 
seine Anwesenheit wird nicht ohne Folgen auf die Planun- 
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gen anderer Klöster geblieben sein. Die klösterliche Bautra- 
dition setzte sich in den Zeiten der Normannenherzöge fort 
und wurde nach der Eroberung Englands auch dorthin getra- 
gen. Erhalten haben sich aus dieser frühen Zeit nur einzelne 
Bauteile und die schönen Kapitelsäle in Bosscherville und 
St-Pierre-sur-Dives. Zwei Gründe sind hierfür ausschlagge- 
bend. Im 17. und 18. Jahrhundert haben die Abteien ihre 
unmodern gewordenen Wohnbauten meist umgeformt und 
dabei die alten Teile nicht immer geschont. Danach aber 
hat die Französische Revolution die meisten der Abteien in 
Ruinen verwandelt. So findet man nur versteckt und abseits 
der grossen Strassen in Mortagne, in der Grafschaft Perche, 
ein kleines von Margarethe von Lothringen gegründetes 
Kloster aus dem 15. Jahrhundert noch vollkommen unbe- 
rührt, mit seinem kleinen, holzgedeckten Kreuzgang. Allein 
der Mont St-Michel mit seinen weitläufigen Klosteranlagen 
erlaubt noch heute, sich eine Vorstellung von der Kloster- 
architektur des Mittelalters in der Normandie zu machen. 
Das als Wunder—»merveille«—berühmte Wohngebäude 
der Mönche aus dem 13. Jhdt. mit seinem einen weiten 
Ausblick über das Meer öffnenden Kreuzgang (Abb. 14) 
bildet einen Übergang zu den Wehrbauten, die in der Archi- 
tektur der Normandie eine so bedeutende Rolle spielen. 


BURGEN UND SCHLÖSSER 


Beim Wehrbau spielen die kriegswichtigen Gesichtspunkte, 
Lage, Grundriss und Absichten der Bauherren eine so grosse 
Rolle, dass die künstlerischen Überlegungen zurücktreten 
müssen. Trotzdem wird man gerade in der Normandie be- 
obachten können, dass ein edles Gefühl für Verhältnisse, für 
die Verteilung der Mauermassen, für Umriss und Gliederung 
vorherrscht. Die Bauten haben nichts Schwerfälliges, die 
runden Türme eine leichte Schwellung, die das Plumpe ver- 
meidet. Für die aus dem Wohnturm entwickelten, auf vier- 
eckigem Grundriss errichteten Burgen der frühen Zeit 
sind Falaise, die Herzogsburg, und Chambois eindrucksvolle 
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Beispiele. Die grossen Festungen, die Talzugänge verriegel- 
ten und unter Umständen langdauernde Belagerungen aus- 
halten mussten, zeigen den gleichen Grundgedanken, der 
jeweils den Gegebenheiten des Bodens angepasst wurde. 
Feste Rundtürme besetzen den Hügel und sind untereinan- 
der durch Mauern verbunden, auf denen ein W. ehrgang ent- 
langläuft, In der Mitte dieser Umwallung befindet sich der 
mächtige Bergfried, der auch dann noch verteidigt werden 
kann, wenn die Umwallung schon gefallen ist. Arques und 
Gisors, Moulineaux und Chäteau-Gaillard liegen heute in 
Trümmern, aber wenn man sich durch die malerische 
Silhouette nicht täuschen lässt, so begreift man bald, dass 
kriegerische Notwendigkeit sich in diesen Bauten mit einem 
Gefühl für kraftvolle Repräsentation verschmolz. Noch in - 
Fougeres, schon auf bretonischem Boden, spürt man die 
glücklich beide Absichten vereinigende sichere Hand der 
Normannen. Einzelne feste Türme haben sich in Vernon an 
der Seine, in Verneuil und in Rouen erhalten. 
Die kleineren Grundherren besassen nicht die Mittel, so 
weitläufige Bauten aufzuführen. Sie begnügten sich mit 
festen Rundtiirmen an den vier Ecken des Schlosses. Mar- 
tainville, an der Strasse von Rouen nach Gournay, ist ein 
charakteristisches Beispiel für diese Form des mittelalter- 
lichen Herrensitzes. In Mesniéres verwandte der an die 
Loireschlösser erinnernde Umbau im Renaissancestil die 
vier mächtigen mittelalterlichen Ecktiirme. 
In den Niederungen trat an die Stelle der schützenden 
Turmhügel das Wasser; das Schloss von О benutzte— 
namentlich in seinem alten, mittelalterlichen Teil—mit 
Meisterschaft die Wasserlage zu einer eigenartig schönen 
architektonischen Wirkung (Abb. 23). 
Als die Zeiten sicherer wurden und die wachsende Königs- 
macht verbot, Anlagen festungsartigen Charakters zu Бай 
wurden viele der mittelalterlichen Besitzungen umgeformt. 
Das Schloss Fontaine-Henry ist ein merkwürdiges Beispiel 
dafür, wie auch ein viermaliger Umbau im Laufe von 
200 Jahren noch eine einheitliche Gesamtwirkung hervor- 
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bringen kann (Abb. 22). Im 17. Jahrhundert überwiegen 
schon die Einflüsse, die aus Paris in die Provinz dringen. 
Schlankere Verhältnisse und hin und wieder ein gewisser 
Reichtum der Dekoration sind die einzigen Unterscheidungs- 
merkmale der Bauten in der Normandie. Beaumesnil, im 
Lande Ouche, dessen schöne Treppe einen aussergewöhn- 
lichen Schwung hat (Abb. 27), Miromesnil, im Lande Caux 
(Abb. 25), mit seinen wohlgegliederten Fassaden, Balleroy 
mit seinen gepflegten Gärten sind die schönsten Beispiele 
für den Schlossbau des 17. Jahrhunderts in der Normandie. 
Mehr und mehr gewinnt man den Eindruck, dass die Nor- 
mandie von der vornehmen Welt in Paris als ein grosser 
Garten angesehen wird, in den man sich im Sommer aufs 
Land zurückzieht. In Bizy bei Vernon glaubt man sich— 
namentlich im Hof—in einem der Schlösser in der Nähe 
der Hauptstadt und ist nicht verwundert, dass es ein Archi- 
tekt des Königs war, der die Gebäude entwarf. Massvolle 
Verhältnisse und zurückhaltend belebtes feines Ornament 
zeichnen den Bau aus. Selbst die Andeutungen von Befesti- 
gungswerken, die man noch in Balleroy fast spielerisch 
angewandt hatte, sind weggefallen. In Yville behandelte der 
Architekt das Schloss absichtlich mit vornehmer Zurück- 
haltung, um den schönen Ausblick auf die zur Seine hin 
abschwingende Wiesenfläche nicht abzuschwächen, die, von 
hohen Baumreihen eingerahmt, die Weite und Grösse der 
Landschaft einfängt. Baumgruppen umhüllen die meisten 
Schlösser dieser Zeit, ebenso wie sie Bauernhöfe und Dörfer 
von alters her umfangen, und so fügt sich alles Bauwerk von 
Menschenhand mit natürlicher Sicherheit in die grünende 
Landschaft ein. 


DIE STÄDTE 


Die Fachwerkbauweise der Bauernhäuser findet man auch 
in den Städten wieder. In Lisieux und Rouen haben sich 
noch heute ganze Strassenzüge erhalten, die ein Bild davon 
geben, wie die Städte der Normandie im Mittelalter 
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FACHWERKHÄUSER IN ROUEN 


ausgesehen haben mögen. Der Holzreichtum des Landes und 
die Vorliebe der Normannen für Holzkonstruktionen 
drücken sich in diesen Bauten aus. Reiches Schnitzwerk 
überzieht die Balken und lässt oft dem Humor der Holz- 
bildhauer in grotesken Figuren wie an dem Hause in Etretat 
(Abb. 20-21) freien Lauf. Der alte Friedhof—»Aitre« 
genannt— von St-Maclou, den ein einheitlicher Fachwerk- 
hof des 16. Jahrhunderts umzieht, zeigt, dass mit dieser 
Bauweise auch grosszügige Wirkungen erreicht werden 
konnten, die man allerdings nur selten nutzte. 

Die vornehmen Häuser in der Stadt wurden schon seit dem 
15. Jahrhundert in Stein gebaut. Sie knüpften auf eine 
natürliche, Weise an die Schlossarchitektur an, da der 
Erbauer oft gleichzeitig Schlossherr war, der sich ein Stadt- 
palais errichtete. Caen zeigt besonders schöne Beispiele für 
die Häuser vornehmer Familien, so das Haus derer von 
Escoville in reinem Renaissancestil und das Haus von Than, 
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AUS BOURGTHEROULDE IN ROUEN 


aus der Zeit Franz 1. In Rouen ist das Haus der Herren von 
Bourgtheroulde durch plastischen Schmuck ausgezeichnet. 
Unter den Bauten der öffentlichen Hand dieser Zeit ist das 
Justizgebäude in Rouen bei weitem der bedeutendste. Der 
Stil der Spätgotik überzog den mächtigen Baukörper mit 
reichem Fialenwerk. In den Bischofsstädten trugen die 
Palais der geistlichen Herren den Schlossbaustil des 16. und 
17. Jahrhunderts in die Stadt. Nach schwerfälligen Ansätzen 
zur Zeit Ludwigs XIII. fand auch die bürgerliche Architektur 
in Rouen und Caen den Anschluss an die Linienführung der 
Hauptstadt. Der landschaftliche Eigencharakter ist aller- 
dings verlorengegangen. Das Rathaus in Alençon, ет 
schönes Beispiel des Stiles der Regierungszeit Ludwigs XVI., 
des Zopfstiles, mutet ganz wie ein Pariser Bau an. 
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GEISTIGE LANDSCHAFT DER NORMANDIE 


Weit schweift der Blick von der Höhe, die Beaumont.en- 
Auge bekrönt, über das Land, hinüber nach dem Tal der 
Dives und der weiten Ebene um Caen, in der Wilhelm der 
Eroberer Heer und Reisige sammelte, um nach England zu 
fahren. Die Grösse der Landschaft zieht die Aufmerksamkeit 
mehr auf sich als alles, was in der Nähe ist. Die verbaute 
Kirche der ehemaligen Abtei, die nur noch stellenweise den 
Adel früher normannischer Baukunst bewahrt hat, bleibt im 
Rücken, und nur zufällig verliert sich der Blick auf das 
kleine Denkmal, das in der Mitte des Platzes vor den Stufen, 
die zur Kirche hinaufführen, steht. Fast mechanisch liest 
das Auge die Buchstaben ab: LAPLACE noch ohne dass 
dieser Name deutlich ins Bewusstsein stiege. Dann aber 
erinnert man sich, einen Namen gleichen Klanges mit dem 
Kants zusammen aufgenommen zu haben. Wahrhaftig, es ist 
der gleiche Mann, der hier geboren ist, von dem man in der 
Schule gehört hatte, als von der Kant-Laplaceschen Theo- 
rie der Weltentstehung gesprochen worden war. Die Gedan- 
ken verknüpfen sich: die Weite der Landschaft, die Abtei, 
die einst Pflegestätte der Wissenschaft war, die Kühnheit 
der gen England ausziehenden Normannen. Man begreift, 
dass zwischen dem mutig in unerforschte Zeiträume dringen- 
den Geist des Forschers und dem Eroberungsdrang der Nor- 
mannen ein innerer Zusammenhang besteht. 
Denn Laplace ist keine Einzelerscheinung, die Umgegend 
von Caen, in der er zu Hause ist, hat manchen grossen 
Gelehrten hervorgebracht. Man hat Caen, die Universitäts- 
stadt der Provinz, das »Athen der Normandie« getauft. Der 
klare, durchdringende Geist, der die Normannen als Politi- 
ker und Soldaten auszeichnete, bewährte sich auch in den 
Wissenschaften. Grosse Historiker suchten den Lauf der 
Geschichte darzustellen, Naturwissenschaftler setzten sich 
mit chemischen und anderen Problemen auseinander. 
Was bei den romantischen Dichtern Gefühl war, das Zurück- 
gehen zu den Quellen des Mittelalters, nahm in den Überle- 
gungen der Wissenschaftler klare Formen an, und die Wie- 
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derentdeckung der normannischen Architektur, ja des 
ganzen Bereiches mittelalterlicher Kunst, hat in Arcisse de 
Caumont (1802-1873), dem grossen Kunstwissenschaftler 
—oder wie die Franzosen sagen: Archäologen—aus 
Bayeux einen wesentlichen Förderer gefunden. Die Ge- 
sellschaft der Altertumsforscher von Caen ist eine der älte- 
sten des Landes, und die seit einem Säkulum erscheinenden 
Jahresbände enthalten eine Fülle von wichtigen und inter- 
essanten Aufsätzen zur Geschichte des Landes. Der V ereini- 
gung in Caen entsprechen andere in den übrigen Städten der 
Provinz. Es ehrt das Traditionsbewusstsein der Normandie, 
dass vielleicht nirgends sonst in Frankreich so zahlreiche 
Einzelstudien über die Geschichte eines Ortes, eines Schlos- 
ses, eines Dorfes, einer Kirche verfasst worden sind. Seit 
alten Zeiten hat es hier Geschichtschreiber aus Passion gege- 
ben. Im frühen Mittelalter sassen sie in den grossen Abteien, 
die über das Land verstreut und deren Schulen weit und 
breit berühmt waren. So hat Guillaume de Jumieges die 
Geschichte der Normannenherzöge geschrieben, der Mönch 
Orderic Vital in St-Evroult eine Chronik verfasst und der 
aus Jersey stammende Kanonikus Wace in der Bischofsstadt 
Bayeux die Taten der Bretonen und die der Normannen in 
gereimten Romanen beschrieben. 


Wenn man glaubt, dass diese Passion heute ausgestorben sei, 
so irrt man sich. Als im Frühjahr 1941 im Versteigerungs- 
haus der Stadt Rouen die Bibliothek eines benachbarten 
Schlosses zum Ausruf kam, versammelte sich ein merkwür- 
diges Publikum in dem Auktionslokal, Landedelleute in 
Stiefeln und Joppe, weisshaarige Geistliche in langem 
schwarzen Gewand, einfache Leute und gut gekleidete 
Bürger sah man neben Studenten und Künstlern. Beob- 
achtete man schon bei den Werken der französischen Lite- 
ratur, den Reisedarstellungen und anderen Büchern mehr 
allgemeinen Charakters eine lebhafte Beteiligung, so blieb 
keiner der die Normandie betreffenden Bände unverkauft, 
und häufig stritten sich mehrere Liebhaber heftig um den 
Besitz eines unscheinbaren alten Buches. Die Chronik der 
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Normandie von Dumoulin aus dem 17. Jahrhundert, die in 
einem altertümlichen Französisch so warmherzig Land und 
Leute beschreibt, war heftig umworben, die Quellen über 
die Geschichte Wilhelms des Eroberers lebhaft begehrt. 
Ein Antiquar freute sich, ein wichtiges Werk über die 
Vorgeschichte der Provinz gegen einen Pariser Händler 
ersteigert zu ‚haben. Als Janin’s »Normandie«, dessen 
schöne Holzschnitte die Illustrationen unseres Textes bilden, 
im originalen Einbande ausgerufen wurde, gab es ein 
regelrechtes Gefecht, und mehrere Liebhaber mussten. 
enttäuscht zurückstehen, als der Zuschlag endlich bei einer 
ansehnlichen Summe erfolgte. 
Als dann die grossen Namen der Normandie an die Reihe 
kamen, die Malherbe, Corneille, Barbey d’Aurevilly, Ber- 
nardin de St. Pierre, Flaubert und Maupassant, nahm es 
nicht mehr Wunder, dass deren Werke rasch und zu guten 
Preisen verkauft wurden. Offenbar erwarben sie Leute, 
die nicht die Absicht hatten, sie nur in den Bücherschrank 
zu stellen, sondern die sie meist schon recht gut kannten und 
sicher weiter studieren würden. Jeder der Bände trug auf 
dem Deckel ein schönes Exlibris, auf dem das Wappenschild 
einer bekannten adligen Familie von den beiden Leoparden 
des Wappens der Normandie gehalten wurde. Die Zusam- 
mensetzung der Bibliothek allein liess darauf schliessen, 
dass sie durch Jahrhunderte hindurch ständig ergänzt und 
auf dem laufenden gehalten worden war. Wer als Soldat in 
den Schlössern hier und dort Gelegenheit gehabt hat, die 
Bücherrücken der Bibliotheken zu überfliegen, wird be- 
stätigen, dass es sich um keine Ausnahme handelte. Sind 
doch auch die Sammler der Normandie bis nach Paris hin 
bekannt, und die Museen und Bibliotheken von Rouen und 
Caen enthalten manche Stiftung solcher Heimat- und Kunst- 
freunde. Nach Eugene Dutuit heisst im ältesten Viertel 
von Rouen eine Strasse, um die Erinnerung an diesen bedeu- 
tendsten Sammler der Provinz wach zu erhalten. Mit Eifer 
sammelte er die Fayencen seiner Vaterstadt Rouen, mit 
wahrer Leidenschaft Zeichnungen und Kupferstiche. Es 
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scheint uns das kein Zufall, sondern ein Teil des germa- 
nischen Erbes der Normandie, nachdem man из in Paris 
erzählte, dass alle grossen Graphikhändler der Hauptstadt 
aus der Normandie stammen. Für die Freude am Wissen und 
am Studieren, die Voraussetzung für alle Beschäftigung mit 
Radierung und Kupferstich ist, bringen die zähen Norman- 
nen, die Gründlichkeit mit sicherem Blick verbinden, die 
notwendige Begabung mit. 

Auf einer höheren Stufe finden sich diese Eigenschaften 
in den bedeutendsten geistigen Erscheinungen wieder. Die 
straffe Sprache, die festgefügten Verse von Malherbe (1555- 
1628) vermochten es, die französische Dichtung des 17. Jahr- 
hunderts zu erneuern und eine Grundlage zu schaffen, 
auf der sich das Gebäude der Dichtung des Grossen Jahrhun- 
derts—des »Grand Siöcle«—erheben konnte. Die Zahl 
der Gedichte Malherbes hat diesen Erfolg nicht vermocht; 
sie finden in einem schmalen Bande Platz. Eher war seine 
Stellung am Hofe Heinrichs IV. einflussreich, der mit gutem 
Blick erkannt hatte, dass hier ein klarer Geist, seiner selbst 
sicher, die Erinnerung an die Taten des Königs festhalten 
würde. Als der König die Rebellen in La Rochelle zu 
bekämpfen auszog, schrieb ihm Malherbe ein langes Ge- 
dicht, in dem jedesmal die vierte Zeile— kürzer als die an- 
deren—den Sinn einer Strophe zusammenfasste. Diese 
Zeilen sind es, die sich beim Lesen fest einprägen und von 
der Sprachkraft des Dichters Zeugnis ablegen. Wenn er dem 
König rät, nicht Feuer und nicht Eisen—ni le feu, ni le fer 
— gegen die Rebellen zu sparen, so hört man die Waffen 
klirren. 

Auf diesen verstandesmässig durchgebildeten, aber doch von 
einer tief im Charakter wurzelnden Haltung geprägten V er- 
sen konnte der grosse Corneille (1606-1684) fussen, als er 
daran ging, das klassische Drama der Franzosen zu schaffen. 
Seine strengen Forderungen, die später Lessing-so scharf 
angreifen und als lästige Fesseln abstreifen sollte, wurden 
erst bei der Arbeit an dieser Studie über die Normandie als 
im Charakter des Landes begründet verstanden. Denn auch 
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Corneille ist in Rouen geboren. Nie hat er sich ganz in Paris 

zu Hause gefühlt, wo er in der hohen Gesellschaft wegen 
seines provinziellen Französisch nicht ganz ernst genommen 
wurde. Sucht man sein Landhaus auf, in La Petite-Couron- 
ne jenseits der Seine, aber noch nahe Rouen, so begreift man 
ihn noch besser. In diesem bescheidenen Hause hat ег, 
soweit ihm sein Amt als Advokat des Königs Zeit liess, im 
Sommer gelebt. Im Garten zeigt man noch heute einen gros- 
sen Steintisch, ап dem er seine Verse geschrieben haben soll. 
Vergeblich wird man in seinenDramen einen direkten Bezug 
auf seine Heimat suchen, denn er gab sich im klassischen 
Gewand. Aber es geht wie mit den Bildern Poussins, bei 
denen man auch im klassischen Motiv die Erinnerung an die 
heimatliche Umwelt spürt. Und wenn Roger im »Cid«, der 
in jenem für Frankreich so denkwiirdigen Jahre 1637 
erschien, von den Feinden spricht, die mit der Flut des 
Meeres auf ihren Schiffen bis nach Sevilla heraufgetragen 
worden seien, so spürt man den grossen Fluss, dessen Steigen 
und Fallen’der Dichter täglich vor Augen hatte: die Seine. 
Die klaren Nächte der Normandie, die ferne Erinnerung an 
die seefahrenden Normannen schwingen gleicherweise in 
diesen Versen mit, die in ihrer ganzen Strenge und Kraft 
in der Ursprache empfunden sein wollen. 


Cette obscure clarté qui tombe des étoiles 

Enfin avec le flux nous fait voir trente voiles. 
Londe s’enfle dessous et dun commun effort 
Les Mores et la mer montent jusques au port. 


Die dunklen Hellen, die von allen Sternen fielen, 
Zur Flut beglänzten Segel über dreissig Kielen. 

Die Welle schwillt darunter und in einem Zug 
Steigt auf zum Port die Woge und des Mohren Bug. 


Obwohl Corneille sein Leben lang zu keiner hohen Stellung 
gelangte, war er sich seines Wertes wohl bewusst. Auf die 
Angriffe, die von Paris aus gegen ihn erfolgten, antwortete 
er mit dem stolzen Vers: 


Je sais ce que je vaux et crois ce qu'on m'en dit 


Der unabhängige Sinn, der auch sonst den Normannen aus- 
zeichnet, spricht sich so in seinen edelsten Vertretern aus. 
Blickt man von Corneilles Landhaus in La Petite-Couronne 
seineaufwärts, so schiebt sich nur ein Hügelrücken vor den 
kleinen Ort Croisset, wo heute allein noch ein Rest der länd- 
lichen Zuflucht des anderen grossen Dichters der Normandie 
erhalten ist, ein Garten-Pavillon, der zu Flauberts 
Besitztum gehörte. Der Sprung von Corneille zu Flaubert 
(1821-1880) ist gross. Zwei Jahrhunderte trennen sie, und 
das klassische Gewand ist gefallen. Aber der Arbeitsernst 
und die Fähigkeit, die Sprache zu hämmern und zu meisseln, 
sind die gleichen geblieben. Flaubert ist es gelungen, die zer- 
fliessende Form des Romans durch die Kraft seines Stiles 
zusammenzufassen und—so wie es Corneille für das Drama 
tat—die Möglichkeiten des Romans für die kommenden 
Generationen zu erneuern. 

In seinem Werk ist die Normandie im Gegenständlichen 
schon mit Händen zu greifen. Mehr als einmal wurden im 
Verlauf der Beschreibung des Landes seine unübertrefflich 
sicheren Schilderungen zitiert. Der Roman »Madame 
Bovary« spielt im Pays de Caux und in Rouen. Das »Ein- 
fache Нег=«, die Geschichte der treuen Bediensteten Féli- 
cité, nennt die Orte des Schauplatzes Pont-l Evêque und die 
Dörfer in der Nähe, wie Colleville, mit Namen. Erliegen 
die Figuren des Romans der von der Stadt ausgehenden 
Versuchung, so prägt sich in der treuen Seele Félicité ein 
normannischer Charakter aufs reinste aus. Man begegnet 
noch heute hier ähnlichen einfachen Menschen, die sich 
in selbstverständlicher Weise an ihren Dienst geben und, 
weisshaarig, bis ins hohe Alter ihre Pflicht erfüllen. Flau- 
bert setzte in der schönen, gerundeten Novelle einem Dienst- 
boten seiner Familie ein Denkmal. 

So realistisch er die Welt sah und, was er sah, bildhaft 
festzuhalten versuchte, so konnte er doch der Versuchung 
nicht widerstehen, einmal wenigstens aus der grossen mittel- 
alterlichen Vergangenheit seiner Heimat zu schöpfen. Von 
einem der schönen, frühen Glasfenster der Kathedrale in 
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CAUDEBEC-EN-CAUX 


Rouen angeregt, hat er die Geschichte des Heiligen Julian 
des Gastfreien, geschildert. Doch ging es ihm сн 
die Heiligenlegende, sondern um das Verständnis einer jener 
adligen Gestalten, die in der Geschichte des Landes immer 
тсїейег zu finden sind. Er sagt nicht ausdrücklich, dass es 
sich um einen normannischen Adligen handle: aber wer 
je versucht hat, die scheinbar widerstreitenden Eigen- 
schaften dieser Männer, die Jahrhunderte die Geschicke der 
N ormandie gelenkt haben, zu verstehen, der findet hier den 
Schlüssel für das nahe Nebeneinander von Grausamkeit und 
F: rommigheit, von wilder Jagd und Kriegeslust, neben dem 
Bedürfnis nach Einsamkeit und innerer Sammlung. Nur 
=з beiden Möglichkeiten einer Seele erklärt sich die Liebe 
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zu kriegerischen Taten und geistlichem Leben, die in der 
Blütezeit des Herzogtums in den Denkmälern der wehr- 
haften und der kirchlichen Architektur gleichzeitigen Aus- 
druck fand. Derselbe Name verbindet sich oft mit einer 
Kirche und mit einer Burg. Noch die Sehnsucht jener Ritter 
aus der Normandie, die Kriegs- und Kreuzziige in den 
Orient führten, spiegelt sich in Flauberts Werk. In fernen 
Ländernundin fernen Zeiten spielt der Roman »Salammbo < 
und die Novelle »Herodias«. 
Unter Flauberts Einfluss wuchs der junge Guy de Mau- 
passant auf, der auf dem Schlosse Miromesnil (Abbildung 
25) im Pays de Canx 1850 geboren wurde (1 1893). In 
seinen bäuerlichen Geschichten, die im Lande Caux spielen, 
versucht er, den Bauern der Normandie zu schildern. Aber 
auch der Bauer ist ihm nur ein Vorwand, um seine Meinung 
von den Menschen, die nicht sehr hoch war, mit Beispielen 
von Geiz, Gewinnsucht, Lügenhaftigkeit und Schläue zu 
belegen. Die geschickte Straffung seiner Erzählungen ist das 
einzige formale Element, das man nach Malherbe, Corneille 
und Flaubert zu seinen Gunsten als eine normannische 
Eigenschaft anführen kann. 
Ganz anderer Art, aus dem Lande erwachsen und mit ihm 
verbunden, ist die Gestalt des Connetable Barbey d’Aure- 
villy (1808-1889). Er stammt aus dem Cotentin, jener 
Gegend der Normandie, in der das Bauerntum urwüchsig 
geblieben ist. Seine Romane und Erzählungen sind eine 
Fundgrube für den, der sich das verblassende Bild eines 
ursprünglichen Bauerntums lebendig machen will. Seine 
Gestalten erinnern an die Figuren in Immermanns 
»Oberhof«, und noch näher ist seiner romantischen Erfin- 
dungsgabe das düstere Zwielicht der »Judenbuche« von 
Annette v. Droste-Hülshoff. Um leben zu können, hat er 
Jahre in Paris auf das Schreiben von Theater- und Buch- 
kritiken verwandt und so seine elementare Begabung nicht 
voll zur Entfaltung gebracht. Seine Geschichten spielen 
meist im Cotentin und haben die Kämpfe der Chouans— 
jener treuen Anhänger des Königs, die sich noch lange nach 
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Ausbruch der Revolution unter ihren adligen Herren gegen 
das neue Regime wehrten—zum Gegenstand. Das Beste, 
zoas in neuerer Zeit über ihn gesagt worden ist, stammt von 
einem Landsmann, dem Marquis de la Varende, den man 
allzu billig als einen Nachfahren des Connetable hat 
bezeichnen wollen. Wohl ist in diesem eigenwilligen Dichter, 
der erst seit wenigen Jahren begonnen hat, aus dem reichen 
Schatz seiner Erfahrung und seiner Phantasie mitzuteilen, 
ein ähnlicher feuriger Geist lebendig. Die Verwandtschaft 
beruht jedoch nicht auf Nachahmung, sondern darauf, dass 
beiden aus dem gleichen Boden ihre Kräfte zuwuchsen. 
Wer je eine Zeit in den waldigen Gegenden im Süden der 
Normandie verbracht hat, sollte zu dem im Verlage Karl 
Rauch deutsch vorliegenden Buche »Unter der Maske« 
greifen. In diesem Band ist ein Edelmann aus dem 
Lande Quche geschildert, dem die napoleonischen Kriege 
das Gesicht verstiimmelt haben und der in einem Taumel 
von wilden Abenteuern sich darüber hinwegzuhelfen sucht. 
Um seine Gestalt wird das ganze Land lebendig, die 
Sehlösser, die Frauen, die Bauern, die Wälder, das Wild. 
Ira der Malerei bietet sich ein der Literatur verwandtes Bild. 
Der grossen Gestalt von Corneille entspricht Nicolas Pous- 
sin, dessen klassische Kunst eine ähnliche, strenge Grösse 
Besitzt. Die inneren Beziehungen seines Werkes zu seiner 
Heimat wurden angedeutet, als die Sprache auf seine engere 
Heimat, Les Andelys, kam. 
Irınerhalb der Kunst des lieblichen, graziösen 18. Jahr- 
Jrunderts begegnet man keinem grossen Моттаппеп; es lag 
ahrem Charakter nicht. Wohl aber bricht zu Beginn des 
29. Jahrhunderts, das eigenwillige Ausprägungen erlaubte 
und förderte, ein wildes, normannisches Temperament in 
die _Rlassizistisch beruhigte Stilrichtung ein: Théodore 
Géricault aus Rouen. Er liebte die See und war ein leiden- 
schaftlicher Reiter. Das Meer und das Pferd sind seine 
Themen. Sein erstes grosses Werk stellt die Verzweiflung der 
Schiffbrüchigen auf einem einsamen Floss auf hoher See 
dar: Wucht und Dramatik des Bildes packen den Besucher 


91 


А 


des Louvre noch heute. Mehr als einmal ist der Maler an 
stiirmischen Tagen nach Le Havre gefahren, um die Gewalt 

des Meeres zuinnerst zu erfassen. Reiten, Pferde waren 

seine andere grosse Passion. Seine Rennbilder haben in der 

europäischen Malerei Epoche gemacht, und seit Rubens 
hatte niemand die Verbundenheit von Pferd und Reiter im 

Kampf so eindringlich dargestellt wie Géricault. Seine 
Leidenschaft ritt ihn in den Tod, 33 Jahre alt, stürzte er 

tödlich. Der feurige Apfelschimmel, der neben dem Bilde 

Poussins abgebildet ist, zeigt im Schwung der Pinselführung, 

dass das Temperament des edlen Pferdes dem des Malers 

verwandt war. 

In einer stillen, beruhigteren Welt war Millet (1814-1874) 

beheimatet. Er stammte wie Barbey d’Aurevilly aus dem 
Cotentin. Wenn auch seine Bauern meist in der Nähe von 
Fontainebleau gemalt sind, so erinnern sie doch in mancher 
Art an die stämmigen Gestalten, die Barbey d’Aurevilly 
geschildert hat. Seine Begabung neigt weniger der Farbe, 
sondern mehr dem festen Umriss,dem Kontur, zu.In graphi- 
schen Blättern wird ihm der Mangel an Farbensinn zum 
Vorteil, und er vermag mit einfachen Linien seinem schlich- 
ten bäuerlichen Lebensgefühl—sicher ein Erbe seiner 
Heimat—überzeugend Ausdruck zu verleihen. 

Die Maler der schönen Farbenspiele im Seinetal, die 
Impressionisten, stammten nicht aus der Normandie. Sie 
kamen, wie Renoir, zum Teil aus dem Süden Frankreichs 
und brachten ein Gefühl für Farbensinnlichkeit mit, das der 
Normanne entbehrt. Nur ein Vorläufer dieser Kunst- 
richtung, der liebenswürdige Eugene Boudin (1825-1908) 
aus Honfleur, der das Meer und den Strand von Trouville, 
belebt von Damen in Reifröcken um die Kaiserin Eugénie, 
heiter und frei gemalt hat, deutet auf die kommende 
Kunstrichtung hin. Sieht man sich heute in Rouen unter 
den lebenden Künstlern um, so überwiegt der Einfluss der 
Kunststadt Paris. 


NNORMANNEN UND NORMANDIE 


Hört man in die Worte Normand, Normandie hinein, so 
schallt ein merkwürdiges Echo zurück; durch die Über- 
setzung wird man aufmerksam. Denn Normandie verändert 
sich dabei nicht, wohl aber wird aus dem französischen 
»Normand« der Normanne. Aus dem verschwebenden 
Klang der Endung wird eine kräftige, fast harte Form. Eine 
Riickverwandlung erfolgt, und man wird sich klar, dass der 
eigentümliche Stolz des Franzosen, sagt er Normand, eben- 
sosehr die Achtung vor den Nordmännern von einst, wie 
den Stolz darüber, dass er sie zu Franzosen gemacht hat, 
ausdrückt. Er hat den Barbaren gezähmt und seine unver- 
brauchten Kräfte im Haushalt der Nation verbraucht, ja 
verbraucht, denn die Landstriche der Normandie leeren sich 
von Menschen wie andereProvinzenFrankreichsauch.Wenn 
es gut geht, rücken Flamen als Pächter nach, wie jener 
blonde Flame aus der Gegend von Löwen, den wir auf einer 
verlassenen Ferme trafen, die er mit kräftigen Söhnen und 
Töchtern seit Jahren bewirtschaftet und dem Marquis von 
Th. der sicher normannisches Blut in den Adern hat, die 
Pacht nach Paris schickt. Nach Paris, das vor tausend Jahren 
die Normannen angelockt hatte und vor dessen Toren sie 
sich in der Normandie niederliessen, um zu bleiben. 
Schliesslich haben nicht sie Paris, sondern Paris hat sie 
erobert, »Von Paris über Rouen nach Le Havre bildet die 
Seine nur eine Stadt«, hat man mit Kühnheit, aber nicht 
ohne Berechtigung gesagt. 
Was bleibt in Rouen aus der grossen Epoche? Teile der 
Kathedrale und eine Apsis der alten Kirche von St-Ouen. 
Das einzige nordische Denkmal ist die Kopie eines Runen- 
steines, den die Dänen zur Jahrtausendfeier der Normandie 
1911 der Stadt Rouen zum Geschenk gemacht haben und 
den man feierlich im Rathauspark aufgestellt hat. Was 
bleibt in der Provinz? Einige Bauten, in denen der Geist 
Wilhelms des Eroberers und der Herzöge der Normandie 
wahrhaft weiterlebt. Festungsbauten, in denen die Kühnheit 
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und der Sinn für Grösse die in Europa üblichen Bauformen 
um eine Schwingung verändert, Kirchenbauten, in denen 
die Formen des Christentums dazu benutzt werden, das 
eigene Lebensgefühl auszudrücken. Ortsnamen und einige 
Worte der französischen Sprache, die nicht von keltischen 
und lateinischen, sondern von norwegischen und dänischen 
Eltern stammen. Menschen mit blauen Augen und blonden 
Haaren, am ehesten in den Teilen des Landes, die am 
weitesten von Paris entfernt sind. Aber auch dort spricht 
man Französisch und fühlt Französisch. 

Trotzdem spürt man, je mehr und je stärker man sich 
mit dem Land beschäftigt, dass der Zug zur Grösse, der 
festere Grund, auf dem in der Normandie der Mensch und 
sein Werk steht, von den normannischen Eroberern her- 
rührt. Ueberlegt man, dass von hier aus die Ritter des Coten- 
tin nach Sizilien-und Neapel, ja bis Konstantinopel zogen, 
dass von hier aus England, das sich schon mit germanischen 
Einwanderern gefüllt hatte, ein zweites Mal erobert wurde, 
dass Normannen das Russische Reich gegründet haben, dann 
fragt man sich, was wohl geworden wäre, wenn diese über- 
strömende Volkskraft sich gesammelt hätte unter einer 
Hand und unter einer Führung. 

Der Gedanke führt, mutig zu Ende gedacht, mitten in die 
Gegenwart. Deutsche Soldaten stehen heute in der Norman- 
die, weil einmal die ganze V olkskraft zusammengenommen 
worden ist in einer Hand, damit das Deutsche nicht mehr 
und nicht wieder zerfliesse in alle Welt. 

Der Zauber, den das Land fiir uns hat, ist seine grosse 


Vergangenheit. Diese verwehende Erinnerung spricht zu 
uns. Lassen wir uns nicht verzaubern, sondern bleiben wir 
zum Handeln bereit, ohne uns je, wie die Normannen es 
taten, in der Fremde zu verlieren. 


BILDTEIL 


ERLÄUTERUNGEN ZU DEN ABBILDUNGEN 


1. Deutsche Wache an der Zugbrücke der von Wilhelm dem Eroberer 
begründeten Burg in Caen. 
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4-5. Abtei St-Etienne in Caen, gestiftet als Männerkloster von Wilhelm 
dem Eroberer, der im Chor der Kirche begraben liegt (1087 1). Links : 
Blick auf Langhaus und Chor. Rechts : Eine Arkade des Langhauses. 
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10-11. Turm und Chor der Kirche von Norrey. Schönste normannische Gotik, 
13. Jahrhundert. Links : Blick in das Gewölbe des Chores. Rechts : Turm und 
Chor von aussen, 


— — —— = И 
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Jahrhundert. Links : 
Die doppeltiirmige 


Blick auf die Pfeiler der Vierung. Rechts : 
Westfront. 


von Coutances. 13. 


13. Die Kathedrale 


12- 


1318-1338 erbaut. Links : Der Grabstein des Architekten des Chores. 


16-17. Blick in den Chor der Kirche von St-Ouen in Rouen. Gotisch. 


Steinerne Treppe in der Kirche von Se-Maclou in Rouen. Dir plastische 
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21. Barocke Treppe im Schlosse von Beaumesnil bei Bernay, 
Jahren 1633 bis 1640 erbaut. 


Kamin im Schlosse Champ de Bataille bei Neubourg. Um 1700. 


26. 


1824). 
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Museum in Beziers. 
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DE Abbildungen, die diese Seiten begleiten, sagen dem 
anschauenden Auge wortlos manches über das Wesen der 
Normandie. : Ihre Herkunft berichtet von‘ der Wiederent- 
deckung des Landes als kunstreiche Provinz im 19. Jahrhundert 
und zeugt von der Anziehungskraft, die sie später auf die For- 
schung namentlich der germanischen Völker ausgeübt. hat. Sie 
setzen sich aus eingestreuten Helzschnitten und einem geschlos- 
senen Bildteil nach photographischen Vorlagen zusammen. 


DIE HOLZSCHNITTE 


Die Holzschnitte entstammen der Zeit, die nach Jahrhunderten 
der Verachtung für die Leistung der mittelalterlichen Baumeister 
wieder begann, die Sprache der Gotik zu verstehen. In Frankreich 
nennt man sie Illustrationen der Romantik, und dieser Name, den 
wir in Deutschland kaum in diesem Sinne anwenden, deutet 
daraufhin, dass es jene mächtige geistige Bewegung im Anfang 
des 19. Jahrhunderts war,- die diese Künstler inspirierte. 
Sie sind die Illustratoren der Dichter, die sich Gegenstände des 
mittelalterlichen Lebens zum Vorwurf nahmen, die Balzacs 
»Tolldreiste Geschichten« und Victor Hugos »Notre Dame de 
Paris« illustrierten. Obwohl sie sich der Technik und dem Inhalt 
nach von denGlanzleistungen französischer Illustration im 18. Jahr- 
hundert weit entfernen, haben sie sich doch aus jener Blüte- 
zeit den Sinn für massvolle Verteilung im Text, den Bezug аи] die 
Form der Lettern und die geistvolle, feine Durchführung erhalten. 
Sie bleiben lebendig im Strich, auch wo sie bis in die letzten Ein- 
zelheiten der krausen mittelalterlichen Architektur folgen, Sie 
wurden von berühmten Künstlern auf den 'hell eingefärbten 
Holzstock gezeichnet und von geschulten Holzstechern mit Hilfe 
von kleinen Sticheln und Messern in Holz geschnitten. Zwischen | 
dieser Holzschnittechnik und der späten Gotik, die namentlich 
in der Gegend um Rouen—aber auch anderswo in der Nor- 
mandie— eine volle Blüte gezeitigt hat, besteht die innere Ver- 
wandtschaft der gleichen Liebe für das reiche Detail, und so darf 
man sich nicht wundern, dass die Künstler diese Denkmäler 
besonders gern wiedergegeben haben. Sie überwiegen in dem 
Band, den Jules Janin über die Normandie geschrieben hat, für 
den die besten Zeichner der Epoche wie Morell-Fatio, Tellier, 
Gigoux, Daubigny und Bellangé Vorlagen lieferten, die wie- 
derum von vorzüglichen Holzschneidern ausgeführt wurden. In 
den nachfolgenden Bemerkungen über die einzelnen Illustra- 
tionen ist ihre Herkunft durch den Zusatz »Aus Janin« kenntlich 
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gemacht. Der Titel des stattlichen Bandes lautet: Jules Janin, 
La Normandie, Paris 1842. 

Eine Reihe kleinerer Vignetten entstammt den gesammelten 
Liedern eines in seiner Zeit recht bekannten normannischen Dich- 
ters, Frédéric Berat. Er ist der Verfasser des Liedes »Ma Nor- 
mandie«, dessen Kehrreim »C’est le pays qui m'a donné le jour« 
noch heute vieljach erklingt. Der fröhliche Geigenspieler auf der 
Rückseite des Umschlages zum Beispiel illustriert das »Gedicht 
des Liederverkäufers«, der als ein Nachfahre mittelalterlicher 
Spielleute das Land durchzog, zur Hochzeit und zum Tanz 
aufspielte. Die Herkunft dieser Vignetten wird mit den Worten 
»Aus Bérat« nachgewiesen, der genaue Titel lautet: Frederie 
Bérat, Chansons, Paroles et Musique, Paris o.J. 

Dem grossen Sammelwerk über Frankreich, das in mehreren 
Bänden unter dem Titel »Die Franzosen in eigener Darstellung« 
— Les Français peints par eux-mêmes«—ebenfalls 1840-42 
erschien, sind aus dem Kapitel über die Normandie die Vignetie 
der Fischersfrau und die Illustrationen des Brautzuges, die auch 
die Landschaft mit besonderer Leichtigkeit behandeln, entnom- 
men. Einige ergänzende Bemerkungen folgen den Seitenzahlen. 


INITIAL N 5.5 


Normannischer Ritter zu Pferde. Aus Janin, пиг in der ersten Ausgabe. 


FESTUNGSTOR IN CAEN S. 6 


Die mächtige Festung in Caer ist eine Gründung Wilhelms des Eroberers, der 
nach der Einnahme Englands 1066 Caen zu seiner bevorzugten Residenz 
machte. Auf der Burg haben sich Reste romanischer Bauten, zum Beispiel 
der herzoglichen Kanzlei, erhalten. Die tiefen Gräben sind ausgehoben, die 
Mauerwälle entstammen dem 14. und 15. Jahrhundert. Das auf dem Holz- 
schnitt dargestellte Tor wurde unter Napoleon, 1804, erneuert. Abbildung 
1 zeigt den Blick durch das Tor auf die Stadt. Aus Janin. 


DIEPPE $ 5.9 


Schon zu Römerzeiten шат Dieppe ein fester Platz, die Bewohner blieben 
Seefahrer und lagen oft mit den Engländern im Kampf. Gegen Ende des 
loojährigen Krieges nahmen sie 1435 den Engländern die Stadt ab und 
errichteten auf der Höhe das feste Schloss. Der Holzschnitt zeigt die Lage 
des Schlosses und die Kreidefelsen in Richtung auf Fecamp. Am Strand die 
Badewagen, von denen aus man im vorigen Jahrhundert das Seebad nahm. 
Aus Janin. 


HAFEN AN DER SEINE 5. 10 


Obwohl die Bedeutung der kleinen Hafenorte wie Harfleur und Honfleur 
an der Seine zurückgetreten ist, neben dem Aufstieg von Rouen und Le 
Havre, so haben sie sich doch ein malerisches Gesicht bewahrt. Sie bieten 
fast den gleichen Anblick, den der Holzschnitt wiedergibt. Bei Ebbe liegen 
die Boote auf dem Grund, und die Flut, die im Seinetal aufsteigt, trägt sie 
dann wieder zur Höhe der Anlegemauern empor. Aus Janin. 


TANCARVILLE S. 12 


Tancarville liegt fünfzig Meter hoch über dem Seinetal auf einem Kreide- 
felsen. Die Burg ist von einem normannischen Adligen Tankred um die 
Mitte des 10. Jahrhunderts begründet und hiess nach ihm Tancredi villa, 
woraus Tancarville wurde. Grundriss und Teile des mächtigen Mauerwerkes 
reichen bis in diese Zeit zurück, Der rechts sichtbare Turm stummt aus dem 
15. Jahrhundert. Das Schloss, dessen Fassade man in der Mitte sieht, wurde 
im 18. Jahrhundert erneuert, dahinter liegen die Ruinen der mittelalterlichen 
Anlage. Von der Terrasse öffnet sich der Blick weit auf die Mündung der 
Seine. Aus Janin. 


DAS SCHLOSS IN EU 5. 15 


1578 an der Stelle eines älteren Schlosses erbaut, Mehrfach restauriert. Im 
Besitz der Familie der Guise. Dargestellt ist ein Galaempjang der Queen Vik- 
toria, die 1843 und 1845 hier деп König Louis-Philippe, der zugleich Schloss- 
herr war, besuchte. Aus Janin. In den späteren Auflagen, nach der Abdan- 
kung des Bürgerkönigs 1848, fehlt der Holzschnitt! 


CHATEAU-GAILLARD S. 16 


Erbaut von Richard Löwenherz. Vergleiche den Text (S. 17) und die Bemer- 
kung zu Holzschnitt S. 59. Aus Janin. 
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MANOIR VON ANGO š 8.18 


Manoir ist weniger als ein Schloss, mehr als ein Haus, es ist ein kleinerer, 
herrschaftlicher Sitz. Das Manoir von Ango trägt den Numen seines Erbauers, 
des berühmten Reeders von Dieppe, Ango. Es wurde als Sommersitz 1530-45 
im Stile der Renaissance errichtet. Deutlich von italienischen Vorbildern 
beeinflusst, wie die kleine offene Säulenhalle zeigt, gewinnt es doch durch 
die Musterung im Mauerwerk, den runden Taubenschlag und die umge- 
benden Wirtschaftsgebäude, die Baumreihen, normannischen Charakter, Aus 
Janin. 


BURGTURM 5.20 


Aus Berat. Runder, fiir die normannischen Wehrbauten charakteristischer 
Burgturm mit Umgang, an dem Schiesscharten angebracht sind. Der »Tour 
grison« in Verneuil ist für diesen Typ ein gut erhaltenes Beispiel. 


ABTEI ST-WANDRILLE 5. 23 


Seineabwärts von Jumiöges liegt eine andere alte Benediktinerabtei, die um 
648 von dem heiligen Wandrille gegründet worden ist. Die Ruinen der 
Klosterkirche ‚aus dem Ende des 13. Jahrhunderts fügen sich mulerisch in 
die Landschaft ein. Der Zeichner des Holzschnittes fand die Ruine noch т 
besserem Zustande vor, als man sie heute sieht. Kapitelsaal (12. Jahrhundert) 
und Kreuzgang (14. bis 16. Jahrhundert) liegen zwischen Baulichkeiten des 
Barock. Der Eingang des Klosters, dus heute wieder mit Mönchen besetzt 
ist, wird von einem schönen Torbogen im Stile der Regierungszeit Ludwigs 
XV. gebildet. Aus Janin. 


FISCHERSFRAU 


‘Aus »Les Français peints par еих-тётез« In diesem Werk charakterisiert 
Emile de la Bedolliere die Fischersfrauen aus eigener Anschauung. Sie 
helfen den Männern fleissig bei der Arbeit, sorgen für den Verkauf der 
Fische, sortieren die Austern. In ihrer freien Zeit klöppeln und sticken sie, 
Arbeiten, die man bis heute beobachten kann. 


DIE AUSSTEUER DER BRAUT 5.27 


Aus »Les Français peints par euxmémes¢. Für die Darstellung vergleiche 
den Text. Herr Oberstleutnant i. G. Langhäuser, dem der Verfasser als der 
treibenden Kraft bei der Herausgabe dieses Büchleins zu grossem Danke 
verpflichtet ist, versicherte, dass er in Oberbayern, in der Gegend von Tölz, 
die gleiche Sitte beobachtet habe. 


HOCHZEIT IN DER NORMANDIE 5. 28 


Aus »Les Français peints par еихтётез«. Für die Darstellung vergleiche 
den Text. 


‘oe GROSSE UHR IN ROUEN S. 30 


Die belebteste Strasse Rouens überspannt der steinerne Bogen, der die 
grosse Uhr—la Grosse Horloge—den Stolz der Roueneser, trägt. Das 
Uhrwerk soll bis 1447 zurückgehen, der Bau wurde 1527 errichtet. Die Uhr 
zeigt nur mit einem Zeiger die Stunde an, ferner die Wochentage und die 
Mondphasen. Geht man durch den Bogen, so sieht man Christus, seine 
Lämmlein hütend, plastisch dargestellt, eine Anspielung auf die Tuchweberei 
in Rouen, die schon im Mittelalter blühte. Auch im Wappen der Stadt 
erscheint das Lamm Gottes. Rechts ein Brunnen aus barocker Zeit (1732). 
Darüber steigt der 1390 vollendete Stadtturm, der Belfried, auf. Aus Janin. 
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DIE VERFALLENE BURG VON ROBERT LE DIABLE 5. 33 


Nicht weit seineabwärts Rouen liegen die Ruinen der Burg von Moulineauz, 
die von dem Vater Wilhelms des Eroberers, Robert dem Teufel, erbaut sein 
soll. Die Burg zeigt in ihrer klug den Gegebenheiten des Geländes ange- 
passten Anlage die sichere Hand der Normannenfürsten. Dabei sind die 
Formen im einzelnen trotz aller Festigkeit nicht plump. Ein tiefer Brunnen 
sicherte die Wasserversorgung bei Belagerungen. Die Burg sperrte, wie 
Шага oberhalb, die Seine unterhalb Rouen. Sie wurde während 
rigen Krieges zwischen Engländern und Franzosen im 15. Jahr- 
hundert zerstört. Aus Janin. 


DIE EICHE VON ALLOUVILLE 5.34 


Neben der bescheidenen Dorfkirche von Allouville-Bellefosse, in der Nühe 
von Yvetot, steht der älteste Baum der Normandie, eine Eiche, deren Alter 
auf 800 Jahre geschätzt wird. Der mächtige Stamm, der einen Meter über 
dem Boden einen Umfang von 9,80 Meter hat, ist gespalten und birgt in 
seinem Inneren zwei kleine Kapellen: zu der oberen führt eine schwanke 
Treppe hinauf. An das Naturwunder knüpft sich mancher Volksglaube, in 
dem sich die germanische Verehrung von Baum und Wald zu erkennen gibt. 
Ein ähnlicher Naturglaube verbindet sich mit einer Kapelle-an einem Bach 
im Walde von Forét-de-Lyons. Das Müdchen, das dort einen Blumenstrauss 
niederlezt, betet und eine Messe lesen lässt, verheiratet sich innerhalb eines 
Jahres. Die Kapelle ist so unscheinbar, so weltverloren, das Wasser strömt 
rasch vorbei, dass man an Ort und Stelle überzeugt wird, dass es sich auch 
hier um einen alten, kirchlich umgedeuteien Volksglauben an eine Wasser- 
gottheit handelt. Aus Janin. 


DORFKIRCHLEIN. Aus Berat. 5. 37 


KATHEDRALE VON COUTANCES 5. 43 


Der Bau stammt in der Hauptsache aus dem 13. Jahrhundert, wenn auch 
ältere Bauteile benutzt wurden. Die stolzen Türme der Westfront erhalten 
ihr besonderes Charakteristikum durch die Treppentürmchen, die bis zum 
Dachansutz aufsteigen (vergleiche Abb. 13). An der Stelle der Kreuzung von 
Langschifj und Querschiff, die nach den vier grossen Pfeilern, auf denen die 
Gewölbe ruhen, Vierung heisst, erhebt sich ein mächtiger Vierungsturm. Er 
ist 57 Meter hoch. Die Pfeiler, die ihn tragen, sind auf Abbildung 12 zu schen. 
Aus Janin. 


WILHELM DER EROBERER BETRITT ENGLISCHEN BODEN 5.53 
Im Hintergrund die landende Flotte. Aus Janin. 


WILHELM DER EROBERER IN DER SCHLACHT BEI HASTINGS S. 55 


In der Schlacht bei Hastings (1066) wurde Wilhelm dem Eroberer das Pferd 
топ englischen Bogenschützen dreimal unter dem Leib weggeschossen. Er 
liess sich jedoch nicht entmutigen und bestieg immer wieder ein neues 
Streitross. Sein Gegner, König Harold, dagegen wurde tödlich verwundet. Die 
Schlacht entschied die Eroberung Englands. Aus Jani 


NORMANNISCHES BAUERNMÄDCHEN 5. 56 


Das Mädchen trägt noch Haube und Tracht, wie sie lange Zeit in der Nor- 
mandie gang und gäbe war, Man legte viel Wert auf die Kleidung. Dumou- 
lin, der Chronist der Normandie im 17. Jahrhundert, sagt von den Frauen in 
der Normandie, dass sie sich gern schön anziehen, über ihre Verhältnisse, und 
sich in die Angelegenheiten der Männer mischen, leider, meint der Chronist, 
mit gutem Erfolg, denn das mache sie herrschsüchtig. Aus Bérat. 
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BELAGERUNG РОМ CHATEAU-GAILLARD 5. 59 
Die französischen Könige suchten die englischen Könige, die seit Wilhelm 
dem Eroberer auch Herzöge der Normandie waren, aus dem Lande zu v 
treiben, Ludwig der Dicke machte einen Anfang, aber erst dem König Phi- 
lippe-Auguste gelang es. Das l Widerstandsnest der Engländer war das 
Chéteau-Guillard auf der Höhe über Les Andelys, das Richard Löwenherz 
1196 errichtet hatte, um das Seinetal sperren zu können. Nach einer lungen 
Belagerung gelung Philippe-Auguste der Sturm auf das Schloss, den der 
Holzschnitt darstellt. Im Vordergrund der König, der mit diesem Sieg im 
Jahre 1204 die Normandie für Frankreich gewann. Aus Janin. 


SEITENPORTAL DER KATHEDRALE VON ROUEN 5. 63 
Dieses Portal hat von alters her den Namen »Portail des Libraires«, das Portal 
der Buchhändler. Denn hier hatten in früheren Jahrhunderten nahe der 
angrenzenden theologischen Fakultät die Buchhändler ihre Verkaufsstinde. 
Das Portal stammt aus dem 13. Jahrhundert und wurde, wie das Haupt- 
portal, später in reicherem gotischem Stil umgebaut. Sein vielteiliger Skulptu- 
renschmuck, Darstellungen der Schöpfungsgeschichte, der Künste und 
namentlich freier Ticrornamentik, verrät ein geistvolles Erzühlertalent. 
Während des Krieges schützen Sandsücke die Bildhauerarbeit. Ueber dem 
Portal steigt noch der alte, schönere Turm über der Vierung auf, der heute 
durch eine metallene Rekonstruktion ersetzt ist. Aus Janin. 


LE HAVRE 5.64 
Die Vignette illustriert in Janins Buch die Bemerkung, Le Havre habe sich 
aus einer Kapelle und einem Wirtshaus zur Hafenstadt entwickelt. Was 
aber damals, im Jahre 1840, noch an alten Häusern stand, hat inzwischen dem 
weiteren Ausbau der Stadt weichen müssen. Die Kapelle hiess »Notre Dame 
de Grâces, und Franz I. gab dem Ort 1517 den Namen Havre-de-Gräce, wie 
man auch noch auf der beigegebenen Karte lesen kann. Aus Janin. 


RUINEN DER ABTEI JUMIEGES 5. 67 
Die 1040-67 erbaute Kirche der reichen Benediktinerabtei im Seinetal wurde 
rend der Französischen Revolution zerstört und als Steinbruch benutzt. 
Für die Festigkeit des Baues aus der Zeit Wilhelms des Eroberers spricht der 
stehengebliebene Teil des Vierungsturmes. Durch den hohen Bogen sieht 
man einen der Türme der mächtigen Front. Aus Janin. 


ST-OUEN IN ROUEN 5. 68 
Erbaut im. 14. Jahrhundert, Blick aus dem Chorumgang т das Langhaus. Die 
edle Schlankheit des Baues, die auf Abbildung 17 noch klurer zum Ausdruck 
kommt, hat auch Daubigny, der Zeichner der Vignette, empfunden. Jedoch 
reizte ihn das Spiel des geschmiedeten Gitters noch mehr, das den heiteren 
Geist des 18. Jahrhunderts in die strengere gotische Welt trägt. Aus Janin. 


KATHEDRALE РОМ ROUEN 5, 


Blick in Langschiff und Chor, gestreckte Proportionen, Höhe 28 m, Länge 
135 m. 13. Jahrhundert. 

Der Chor gibt den reinsten Klang: Hohe spitzbogige Arkaden, darüber eine 
umlaufende Galerie, grosse Fenster, deren Licht in Friedenszeiten durch 
schöne alte Glasfenster gedämpft in den Raum fiel. Im Langhaus wirken sich 
Planänderungen während des Baues ungünstig aus. Man beschloss, die geplan- 
ten Emporen, deren Oeffnungen man über den Arkaden des Langschiffes 
noch sieht, wegzulassen, um den Seitenschiffen eine grössere Höhe zu geben. 
Da der obere Umgang nicht fehlen durfte, blieb für die Fenster wenig Platz. 
Der Kraft schlank aufsteigender Bauglieder, der Dienste, die sich mit den 
Rippen des Gewölbes begegnen, gelingt es, dem Raum gotischen Rhythmus 
zu geben. Mit Recht hat sie der Künstler, der die Vorlage für den Holzschnitt 
zeichnete, der später bekanntgewordene Daubigny, betont. Aus Janin. 
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ST-OUEN IN ROUEN Б 5.75 


Blick aus dem Garten hinter dem Rathaus auf Chor und Turm der Kirche. 
Die schöne Abteikirche wurde 1318 unter dem Abt Jean Roussel begonnen, 
der für den Weiterbau durch Stiftungen auch nach seinem Tode sorgte. Zur 
Zeit, als Daubigny die Kirche fur den Holzschnitt zeichnete, stand die wenig 
schöne zweitürmige Fassade nach dem Platz, an dem die Feldkommandantur 
liegt, noch nicht. Die Ammen trugen noch die Flügelhaube, Bürger und 
Bürgersfrauen kleideten sich nach der Art des Biedermeier. Aus Janin. 


BENEDIKTINERABTEI IN FECAMP 5.77 


Nur die schöne romanische Kirche der berühmten Abtei von Fecamp hat 
die Stürme der Revolution überdauert. Das Bild beherrscht der hohe Vie- 
Tungsturm (64 Meter) aus der Zeit der Entstehung des Baues (1175-1220), 
daneben sieht man das Querschiff und den Chor. An den alten Chor ist 
in späterer gotischer Zeit, wie vielfach in der Normandie, eine Marienkapelle 
in reicheren Formen angebaut worden (rechts). Zu Klosterzeiten wurde hier 
ein berühmter Kräuterlikör hergestellt, dem die in der Umgebung, in salziger 
Meeresluft wachsenden Kräuter die besondere Würze gaben. Ein findiger 
Fabrikant hat, nach einem alten Rezept, wie es heisst, die Herstellung 
des Likörs wieder in Gang gebracht und sich den alten Ruhm zunutze 
gemacht. In Wahrheit besteht zwischen der Fabrik und der Abtei kein 
Zusammenhang. Die Altertümer, die in der Fabrik gezeigt werden, sind in 
aller Welt zusammengekauft, und nur das Paradestück, die steinernen Reste 
eines Letiners, wurden aus der Kirche von Fecamp erworben. Aus Janin. 


FACHWERKHÄUSER IN ROUEN 5.81 


Die Stadt besass früher noch viel mehr schöne Fachwerkhäuser mit reichen 
Schnitzereien als heute. Der Holzschnitt gibt den alten Zustand der Strasse 
wieder, die zu der im Hintergrund sichtbar werdenden grossen Uhr führt. Es 
ist Markuag, und die Bauern sind in die Stadt gekommen, ит ihre 
Erzeugnisse zu verkaufen. Aus Janin. 


HAUS BOURGTHEROULDE IN ROUEN 5. 82 


Am Place de la Pucelle liess Guillaume Le Roux, Seigneur von Boursthe- 
roulde, einem kleinen Ort auf dem linken Ufer der Seine, 1501 den Bau 
seines Stadtpalais beginnen. Es verbindet die Formen der späten Gotik mit 
denen der Renaissance, die in dem linken Flügel, der um 1530 fertig wurde, 
schon vorherrschen. Die reiche Skulpturenschmuck stellt ländliche Szenen 
und zeitgeschichtliche Ereignisse, wie die Begegnung Heinrichs VIII. mit 
Franz I, in grosser Feinheit dar. Der weiche Sandstein ist stark verwittert. 
Im Hof hat sich der Zeichner, wieder Daubigny, abkonterfeit. Aus Janin. 


DIE KIRCHE VON CAUDEBEC-EN-CAUX 5. 89 


Die Blüte der Spätgotik in Rouen förderte den Wetteifer kleinerer Su ü 
der Umgebung, sie statteten ihre Kirchen mit dem gleichen überreichen 
Schmuck aus, dessen Formen von der Feinheit holzgeschnitzter Ornamente 
der Zeit sind. Die Kirche in Caudebec ist durch dieses Filigranwerk berühmt, 
der Bau wurde im 15. Jahrhundert (1426) begonnen und 1515 beendet. Bei 
den Kämpfen im Sommer 1940, die in der Stadt starke Spuren zurückge- 
lassen haben, blieb der Bau in seinen Hauptteilen unberührt. Aus Janin. 


DER SPIELMANN 5. 132 


Aus Bérat. Als Liederverkäufer durch die Lande ziehend, stellt ihn Bérat 
dar. Als Spielmann sieht man ihn auf den Hochzeitsdarstellungen, und Flau- 
bert schildert ihn bei der Hochzeit der Madame Bovary. »Оет Hochzeitszug 
voran ging der Spielmann, die Schnecke seiner Geige mit Bändern ge- 
schmückt. Sah er, dass man zu weit zurückblieb, so hielt er an, holte Atem, 
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strich den Bogen mit Kolophonium ein, damit die Saiten besser klängen, 
жегче sich dann wieder in Gang, den Arm mit der Geige hebend und senkend, 
Strich um Strich, und gab sich so selbst den Takt anc. In früheren Zeiten 
spielte er auch zum Tanz auf und überlieferte die Lieder, deren Texte oft 
ehe Dialektfürbung zeigen. So sangen die Mädchen, wenn es an Johunni zum 
Sonnenwendjeuer ging, von ihrem Geliebten : 


Que nos amoureux Es gehn unsre Buhlen 

Vont à ГаззатЫше: Zum Tanze zusammen 

Le mien у chera Der mein’ ist dabei. 

Ten suis achuraie. Ich weiss es ganz sicher. 

Marchons, Jolicceur, Herslieb lass uns gehen 

La lune est levaie. Der Mond ging schon auf. 
NORMANNISCHER BAUER S. 142 


Früher trugen auch die Bauern noch Tracht, Kniehose und Wams. Im Hinter- 
grund der besonders frei und fein geschnittenen Vigneite der Kirchturm, der 
yclocher<, das Wahrzeichen der dörflichen Heimat. Aus Bérat. 


LANDLICHE SCHONE 5. 138 


‘Aus Börat. »Bis zu dem Mädchen in der Herberge in Domfront, das die 
Ginfachsten Hausarbeiten verrichtet, sind sie alle von einer natürlichen 
Kokelterie, so verschieden sie sich auch kleiden mögent, sagt 1840 ein 
Chronist über die Mädchen der Normandie. 

Die schönsten Schilderungen, voll Begeisterung, aus eigenster Beobachtung, 
hat Barbey d'Aurevilly, der Landedelmunn aus dem Cotentin, der unter die 
Dichter gegangen ist, verstreut in seinen Romanen gegeben. Er singt das Lob 
der томд leuchtenden Wangen, der perlmuttjurbigen Haut, fest und schön 
wie weisse Hyazinthen, ohne dabei den Blick für die strengere Schönheit 
der in sulziger Luft gebräunten Gesichter und der bronzenen Arme der 
Bäuerinnen zu verlieren. Die junge braungebrannte Magd, die uns am 
schnelljliessenden Bach unter den Apfelbäumen des Gartens neben der Ruine 
Hambye begegnete, bewies, dass der Connetable nicht übertrieben hat. 
Unvergleichlich lässt er einen Bauern eine Landjrau zu Pferde beschreiben: 
30 mein Herr, das war eine schöne, muntere Person! Man musste sie sehen, 
wenn sie vom Markt heimritt, ganz allein, wie ein Mann, auf ihrem Braw- 
nen; dus war ein Pferd, den Teufel im Leib, meiner Treu! In der Hund 
die schwarze Lederpeitsche, mit rotseidenen Quasten geschmückt, das Wums 
aus blauem Tuch, wie angegossen, und der Reitrock seitlich von einer Reihe 
Silbernglänzender Knöpfe geschlossen. Sie brauste vorbei, dass die Funken 
stoben.. (frei übersetzt; im französischen Text unglaublich frisch: »..elle 
brälait le pavé et faisait feu des quatre pieds, monsieur!«). So etwas gab 
es nicht noch einmal im ganzen Cotentine. 


DIE KARTE DER NORMANDIE 


Um dem Leser die Möglichkeit zu geben, der Beschreibung der 
Landschaft zu folgen, ist eine alte Karte im Neudruck lose bei- 
gegeben. Sie zeigt in jener schönen bildhaften Weise, die das 
17. Jahrhundert für den Kartenstich entwickelt hat, ein Bild des 
Landes aus der Vogelschau. Das Auge folgt den Flussläufen, 
entdeckt Gebirge und durch Bäume angedeutete Waldgebiete, 
erkennt die Städte an Haus und Kirchturm. Die Namen der ein- 
zelnen Landschaften sind manchmal etwas auseinandergezogen, 
und man muss sie geduldig zusammensuchen; punktierte Linien 
bezeichnen die Grenzen. EVESCHE DE COUTANCES, weit über die 
Halbinsel von Cherbourg verteilt, heisst zum Beispiel Bistum von 
Coutances. Die Leopardenköpfe am Schildrand des Titels deuten 
auf die Wappentiere der Normandie, »DUCHE & GOUVERNEMENT DE 
NORMANDIE« heisst übersetzt »Herzogtum und Herrschaft der 
Normandie«. 

Mit einem Blick erfasst das Auge die Lage der Provinz zwischen 
Picardie und Bretagne, England gegenüber. 

Die Karte entstammt der Merianschen Werkstatt, die in Frankfurt 
ат Main arbeitete, und zwar der in Holland verlegten »Topo- 
graphia Galliae, Amsterdam 1663, Merian«. Diese Beschreibung 
Frankreichs ist ähnlich wie das vielbändige Werk über Deutsch- 
land, das den Namen Merian berühmt gemacht hat, von 
Karten begleitet und mit Ansichten der bekanntesten Orte geziert. 
Der Text beschreibt Land und Leute. 

Die wertvolle Ausgabe stellte die Bibliothek der Stadt Rouen 
ebenso wie das schöne Exemplar von Janin, La Normandie, für 
die Anfertigung der Abbildungen zur Verfügung. Bibliotheks- 
direktor Labrosse und seine Assistentin Fräulein Їе!еи unter- 
stiitzten den Verfasser in jeder Weise. Marquis de la Varende in 
Chamblac teilte ihm aus dem reichen Schatz seiner Kenntnis des 
Landes freigebig und von wahrhaft inspirierender Krafı erfüllt 
mit; der Direktor des Museums in Rouen, Fernand Guey, wies 
begeistert auf die grossen Künstler »seiner« Provinz hin. 


DER BILDTEIL 


Verfolgen die Holzschnitte den Zweck, den Text beleben und 
ал die Wiederentdeckung der Schönheiten der Normandie im 
vorigen Jahrhundert durch Schriftsteller und Maler zu erinnern, 
зо wollen die Abbildungen nach photogrophischen Vorlagen das 
Auge im Betrachten der Kunstwerke selbst üben, die Stile 
erkennen lehren und den besonderen Charakter der Kunst in der 
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Normandie in der Auswahl und der Anschauungsweise kenntlich 
machen. Bevorzugte das 19. Jahrhundert die reiche späte Goiik, 
зо hat unsere Zeit ihr Augenmerk besonders auf die frühen Stufen 
der normannischen Architektur gerichtet, in denen sich der Geist 
der einwandernden nordischen Stämme auf eine eigentümliche 
Weise mit den überlieferten Formen weltlicher und kirchlicher 
Baukunst verband. Neben der immer lebendigen normannischen 
Lokalgeschichte, deren Publikationen Legion sind, kommt der 
Forschung der germanischen Länder auf diesem Gebiet der 
Vorrang zu. Namen wie Wilhelm Pinder, der mit einer Studie 
über »Die Rhythmik normannischer Innenräume« seine kunst- 
historische Laufbahn begann, Gall und Hamann sind zu nennen. 
Schon vor dem Kriege hatte das »Marburger Kunsthistorische 
Institut« unter Leitung von Professor Hamann viele abgelegene 
Denkmäler im Lichtbild festgehalten und damit der Wissenschaft 
zugänglich gemacht. Als es sich darum handelte, eine vom Ober- 
kommando des Heeres veranlasste Photokampagne, die dem 
Beauftragten für Kunstschutz, Herrn Graf Metternich, unterstellt 
wurde, durchzuführen, rief man die erfahrenen Marburger 
Kräfte zu Hilfe. Einige der eindringlichsten Aufnahmen des 
Bildteiles entstammen dieser im August 1940 mitten im Kriege 
begonnenen friedlichen Photokampagne. 

Dem besonderen Entgegenkommen des Herrn Graf Metternich ist 
es zu danken, dass diese Aufnahmen hier zum ersten Male 
erscheinen. Vor dem Kriege wurden die Vorlagen für die Abbil- 
dungen 4, 5, 14, während des Krieges die für die Abbildungen 2, 3, 
6, 8, 9, 10, 13, 15, 19, 22, 24 aufgenommen. Weitere Aufnahmen 
stellten die Archives Photographiques (18), der Photograph 
Bulloz-Paris (28, 29), Neurdein (7) zur Verfügung. Dem Werk 
André Masson, L’Abbaye de Saint-Ouen, Rouen und Paris, bei 
den Verlegern Defontaine und Picard sind die Abbildungen 16 
und 17, dem Werke von Hectore Saint-Sauveur, Chateaux de 
France, Normandie, Paris, bei Ch. Massin, die Abbildungen 23, 
25, 27 entnommen. 

Der Nachdruck der Auswahl liegt auf den Bauten, die sich mit 
der grossen Gestalt Wilhelms des Eroberers unmittelbar verbin- 
den, Meilensteine seines Werdens und Handelns, an denen sein 
Lebensweg abzulesen ist (1—7). Darauf folgen Beispiele nor- 
mannischer Gotik, deren kühne Bauweise und deren gestraffte, 
gespannte Formen normannischen Geist atmen (9—15). Sie leben 
fort in dem edlen Chor der Kirche von St-Ouen in der Stadt 
Rouen (16—17). Der Bau kann gleichzeitig als Bindeglied zu den 
Werken der späteren Gotik gelten, die in der Gegend von Rouen 
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Blüte erlebt hat. Zwei Beispiele wollen die Merkmale 
[е der Gotik sehen lehren (18 und 19). In diesen 
lebt der Ehrgeiz, die Holzschnitzer zu erreichen, ja 
effen. Nur wo die Witterung keinen Zutritt hat, wie 
Inneren der Kirche St-Maclou erhaltenen Treppe, ist 
it der Arbeit, ihr Schwung und ihr nervöses Licht- und 
wirklich zu beurteilen. Wer sich diese Abbildungen 
t, wird einen Blick für die trockene Art der Wieder- 
in neuerer Zeit bekommen, namentlich an den 
der Kirchen, die der Witterung ausgesetzt waren. 
unter der Zerstörung durch Wind und Weiter noch mehr 
haben sich die Schnitzereien an Gebäuden meist 
ег gut erhalten. Man findet sie an geschützten Stellen 
Orten noch häufiger als in den grossen Städten. wo 
erkhäuser oft Neubauten weichen mussten (20 und 21). 
jaldat hat während des Krieges auf dem Lande in einem 
shen Schloss gelegen, und er wird den hier abgebildeten 
manche aus der Erinnerung hinzufügen oder auch in 
‚klungsreihe einfügen können. Die Abbildungen zeigen 
vom mittelalterlichen Schloss (auf Abb. 22 der gotische 
auf Abb. 23 links), in dem schon Renaissanceformen 
zur frei entwickelten barocken Architektur, die sich an 
en Bauten um Paris und in Versailles inspirierte (24 u. 
еп sind Treppe und Kamin die Bauglieder, auf die 
ekt den Nachdruck gelegt hat und die er mit immer 
Freiheit und Sicherheit ausbildete. So manches Mal 
‚ auf der Treppe stehen, um dem Lauf des schön ge- 
Geländers zu folgen (27). Den Zauber der französi- 
ine haben wir 1940-42 wie die Männer des Feldzuges 
fahren. Doch nicht nur ins Feuer zu sehen ist schön, son- 
der Architektur des Kamins selbst zu folgen, der 
ung der Wand, die ihre Masse vom Kamin empfängt und 
"über dem Kamin den natürlichen Mittelpunkt findet. 
hundert schuf ausgewogene Lösungen (26). 
deten Gemälde weisen auf die beiden grossen Maler 
e der Normandie sind, auf Nicolas Poussin (28) und 
Géricault (29). 
für die eindringliche Art, mit der sich der deutsche 
dem Lande, in das ihn der Krieg getragen hat, be- 
г, sind die Aufnahmen, die Anfang und Abschluss der 
(1, 20, 21, 30, 31, 32). Sie stammen von den Bild- 
einer Propagandakompanie, die über die Schilderung 
Lebens hinaus ein offenes Auge für das Bauern- 
malerische Küste und das Bild der grossen Städte 
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hatten. Sie geben dem ursprünglich von einem in der Normandie 
liegenden Armee-Oberkommando herausgegebenen Bändchen 
seine besondere Note. Der Führer jener Propagandakompanie, 
Hauptmann Kattermann, eine Persönlichkeit von mitreissendem 
Schwung, ist inzwischen im Osten gefallen. 

Wie oft hat man in diesem Feldzug Soldaten,aujmerksam beobach- 
tend, in den Strassen der fremden Städte gesehen, manchmal auch 
einen einzelnen, wie auf dem letzten Bilde, den Blick über Strom, 
Landschaft und Stadt schweifen lassend, einer Stimmung hinge- 
geben. In seinem einfachen Herzen schwingen die Empfindungen, 
die Victor Hugo, den französischen Dichter, an gleicher Stelle zu 
den folgenden Versen begeisterten. Karl Schmid, dem eine erste 
Ausgabe des Büchleins in Frankreich begegnete, übertrug sie, wie 
alle anderen Verzitate, ins Deutsche: 


Mit hundert Türmen die zum Himmel läuten—hehr 
Rouen, in deiner Schlösser, Giebel, Zinnen Gleissen— 
Wimperge und Fialen deiner Stirn zerreissen 

‚ Ohn Unterlass die grauen Nebel aus dem Meer. 


Die Musik der Worte, der Klang von Glockenspiel und vollem 
sischen Versen lebendig: 


Geläute ist in den fran: 


La ville aux cent clochers carillonnant dans lair, 
Le Rouen des chateaux, des hotels, des bastilles, 
Dont le front hérissé de flèches et d'aiguilles, 


Déchire incessamment les brumes de la mer. 
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